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  «Ich werde jetzt diesen Eierbecher nehmen, ihn in zwei Teile brechen und mir mit den scharfen Kanten tiefe Wunden zufügen, wenn ihr nicht sofort zugebt, dass das ein Witz ist.» Vanessa sah ihre Eltern mit hochrotem Kopf an. Der passte momentan sehr gut zu ihren Haaren. Vanessa liebte es, sich die Haare ständig neu zu färben, was ihren Vater mittlerweile zur Resignation, ihre Mutter zur Verzweiflung, ihre beiden Schwestern und den Bruder zum Kopfschütteln veranlasste.


  «Ich muss meine Farbe finden» war ihr ständiges Argument, und sie raste fast wöchentlich in die Drogerie. Und was ihren Hang zur Theatralik betraf, befand sie sich gerade in Höchstform. Das rote Gesicht, dazu die gelockten, eigentlich wunderschönen – wenn sie mal gerade nicht gefärbt waren – dunkelbraunen, glänzenden Haare, ein Hauch von Tränen in den großen dunklen Augen und bebende Lippen. Perfekt. Vanessa beherrschte mit ihren 15 Jahren die Kunst, auf Befehl loszuheulen, virtuos. Sie brauchte dazu weder Zwiebeln, noch musste sie an traurige Dinge denken. Das hätte auch nicht funktioniert, weil es bislang nicht sehr viele traurige Dinge in ihrem Leben gab, an die sie hätte denken können. Ihre ein Jahr jüngere Schwester Antonia konnte es genauso gut, setzte ihr Können aber nicht so häufig ein, obwohl das mit ihren blonden Locken und den grünen Augen wahrscheinlich noch besser funktioniert hätte.


  Die Eltern schwiegen und schüttelten den Kopf.


  Vanessa sah Antonia an. «Sag doch auch mal was.»


  Antonia köpfte ihr Ei und streute Salz darauf. «Ich wusste gar nicht, dass du schon fertig bist.» Dann schob sie sich ein Stück Ei in den Mund und schaute hoch. «Natürlich ist das ein Witz. Heute ist der erste April, schon vergessen? Sehr witzig, Papa, sehr witzig.»


  Hanno Prönkel stand auf. «Das ist kein Witz, sondern die Wahrheit. Ende Juli, zu Beginn der Sommerferien, soll es losgehen. Und wir müssen das gemeinsam entscheiden. Davon ganz abgesehen, habt ihr uns das alles eingebrockt. Dieses Los mit dieser neuartigen Gewinnform habt ihr uns geschenkt, schon vergessen? Wir haben es uns nicht ausgesucht. Und dass wir gewonnen haben – tja, das kann passieren bei solchen Dingen. Jetzt müssen wir überlegen, was wir tun sollen.»


  Er sah seine Frau an.


  «Jetzt macht euch mal locker», sagte Jan. «Man kann doch darüber reden, wie Papa es vorgeschlagen hat. Warum muss denn alles sofort schrecklich sein? Vielleicht ist es ja total super.»


  «Du bist also nicht dagegen?», fragten Vanessa und Antonia ihren älteren Bruder wütend.


  «Erst mal will ich Fakten haben.»


  «Fakten, Fakten», äffte Vanessa ihn nach. «Du redest ja schon wie ein Politiker. Außerdem will ich dich mal auf so einer Insel sehen. Du wirst vor Langeweile sterben, so hektisch und ungeduldig, wie du immer bist.»


  «Ja, sehr lustig», sagte Antonia zu ihrem Bruder. «Meine Güte. Wir werden dort versauern. Auf Helgoland, das ist doch …»


  «Genau. Deutschlands einzige Hochseeinsel», sagte Astrid.


  Jan, der sein Smartphone schon herausgeholt hatte, war bereits hektisch dabei, Helgoland zu googeln. Sein iPhone war sein ganzer Stolz, und er hatte der kompletten Familie strikt verboten, es auch nur anzuschauen, geschweige denn anzufassen. Er hatte an geschätzten hundert Wochenenden dafür gearbeitet und hatte exakt an seinem 17. Geburtstag so viel Geld zusammengehabt, dass er losdüsen und es sich kaufen konnte. Jan war der Älteste der vier Geschwister, groß, breitschultrig, mit fast schwarzem Haar und braunen Augen. Er trieb viel Sport, war beliebt, und falls man wirklich was an ihm kritisieren wollte oder konnte, dann war es die Tatsache, dass er unglaublich ungeduldig war. Nichts konnte ihm schnell genug gehen. Dass er eben gerade gesagt hatte, dass die Schwestern doch mal locker sein sollten, kam daher, dass er das Ausmaß der Katastrophe noch nicht richtig kapiert hatte. Aber nun fuhr sein Zeigefinger über das Display. Dann schaute er mit weit aufgerissenen Augen seine Eltern an. «Hier steht, dass Helgoland einen Quadratkilometer groß ist. Da ist ja drum herum GAR nichts. Nur Wasser.» Plötzlich war er überhaupt nicht mehr gelassen. Er sah aus wie ein Strafgefangener, der gerade erfahren hatte, dass sein Wohnsitz für die nächsten fünfzig Jahre ein muffiges Verlies mit Eisenringen an den Wänden und netten Ratten war.


  «Das ist bei Inseln oft so», sagte Hanno und füllte sich Kaffee nach. Er hätte gern ein paar Schnäpse getrunken, obwohl es Morgen war. Seine Kinder waren nicht gerade das, was man unkompliziert nennen konnte. Und nun kamen noch kompliziertere Dinge hinzu.


  «Zeig!», brüllten die Schwestern und sprangen auf, um zu Jan zu laufen.


  Nur die 8-jährige Lilly beschmierte ihren Toast dick mit Nutella, oder besser gesagt: Sie belegte Nutella mit einer Toastscheibe.


  «Das könnt ihr vergessen.» Vanessa schüttelte den Kopf so heftig, dass sie fast mit Antonias zusammenstieß, die genauso heftig den Kopf schüttelte. «Eher bringe ich mich wirklich um. Die haben da bestimmt nicht mal WLAN. Außerdem wird garantiert noch mit D-Mark bezahlt.»


  «Helgoland hat nur 1400 Einwohner», sagte Jan so entsetzt, als seien das alles Leprakranke. «Und so, wie es aussieht, gibt es keinen einzigen richtigen Club. Gar nichts.»


  «Dafür gibt es eine Jugendherberge, und die soll ich ein Jahr mit Mama leiten.» Hanno Prönkel stand auf. «Das ist eben die Bedingung für den Gewinn. Ihr hättet die Nordsee vor der Haustür, frische Luft und Strand. Ihr macht es einem echt nicht einfach.»


  «Eine Jugendherberge», schnappte Antonia und kleckerte vor Aufregung mit ihrem Eigelb. «Wie altmodisch ist das denn? Wer fährt denn heutzutage noch in Jugendherbergen? Ich gehe hier nicht weg. Ohne Sophia gehe ich nirgendwohin.» Sophia war Antonias beste Freundin seit Sandkastenzeiten. Die beiden klebten fester zusammen als Kaugummi.


  «Und was wird mit mir und Marko?», fragte Vanessa fassungslos und kreidebleich. Mit Marko war Vanessa seit gut drei Monaten zusammen. Er war ihr erster Freund, und wenn es nach ihr gehen würde, auch ihr letzter.


  «Marko und ich sind wie füreinander gemacht», sagte sie jedem, der das hören oder nicht hören wollte.


  Astrid und Hanno fanden an Marko nichts, aber auch gar nichts nur ansatzweise positiv. Wenn ein Helgolandaufenthalt dazu dienen sollte, dass der oberflächliche Marko, der den ganzen Tag nichts machte, außer mit seinem von Papa geschenkten neuen Cabrio durch die Gegend zu fahren und auf, wie er betonte, einen passenden Studienplatz zu warten, ja, wenn ein Helgolandaufenthalt zur Folge hätte, dass Marko von der Bildfläche verschwand, dann hurra! Das dachte Astrid, aber sie sagte es natürlich nicht, sondern schaute nur ihren Mann an, der, das wusste sie, dasselbe dachte. Allein die Aussage von Marko, dass er auf einen Studienplatz warte, fand Astrid so dämlich. Seit wann klingelten denn passende Studienplätze an der Haustür, um nachzufragen: «Na, hast du auf mich gewartet? Jetzt bin ich ja da.»


  «Ich habe noch nicht zugesagt. Außerdem erinnere ich erneut daran, dass ihr uns das Los geschenkt habt.» Hanno hatte keine Lust mehr. Er hatte einfach keine Lust mehr. Er hasste die Lotteriegesellschaft und diese blöde Frau, die fröhlich vor der Tür gestanden und mit aufgesetztem Lächeln und nacktem Neid in den Augen überschwänglich gratuliert hatte. Die dauernd gesagt hatte, dass das etwas sehr Außergewöhnliches sei, und ach, wie schön, wie schön, wie schön. Die Frau war mit einem Kollegen vorbeigekommen, und beide hatten Hanno und Astrid die Hand so fest geschüttelt, dass Astrid kurz in Erwägung gezogen hatte, einen Knochenchirurgen aufzusuchen. Nach und nach kam das Ausmaß des Gewinns ans Licht.


  «Lass es für heute gut sein.» Astrid stand auf. «Wir sollten uns alle beruhigen. Und wir müssen jetzt los.» Sie schaute auf die Uhr. Halb acht. Um acht musste sie in der Schule sein und ihre 4. Klasse in Deutsch unterrichten.


  «Ob heute oder morgen: Ich ziehe da nicht hin. Ich ziehe auf keine Insel. Wahrscheinlich haben die noch nicht mal Handyempfang.» Vanessa ließ nicht locker.


  «O Gott», sagte Jan und starrte auf sein iPhone. «Da kommen täglich Tausende Touristen, um zollfrei Alkohol und Zigaretten zu kaufen. Wunderbar. Da laufen bestimmt immer Betrunkene rum.»


  «Ich finde es viel schlimmer, dass wir überhaupt von hier wegsollen», sagte Antonia leise. «Ich mag Frankfurt.»


  Vanessa schnappte wütend ihre Tasche. «Uns das mit dem Los auch noch vorzuwerfen. Komm, Antonia. Wir sollten ab sofort jeden Tag, den wir in einer normalen Stadt verbringen können, genießen. Ab Juli ist möglicherweise damit Schluss. Dann werden wir uns wie Panther im Zoogehege fühlen, die ständig hin und her laufen, weil sie psychisch angeknackst sind.»


  Die beiden verließen das Haus. Draußen hielt Antonia ihre Schwester am Ärmel fest. «Ich hab schon seit längerem ’ne Idee», sagte sie. «Ich hab letztens schon mit Sophia drüber gesprochen. Hör gut zu. Das könnte unsere Rettung sein, auch wenn ich damals noch gar nicht wusste, dass wir eventuell von hier wegmüssen.»


  


  «Ihr könnt von mir aus noch drei Millionen Argumente auf den Tisch legen. Ich bleibe bei nein.» Hanno Prönkel versuchte, ruhig zu bleiben, aber am liebsten hätte er rumgebrüllt. Seine beiden großen Töchter waren unmöglich. Hanno rechnete kurz nach, wie lange es noch dauern würde, bis sie volljährig sein würden. Vier Jahre hatte er insgesamt noch vor sich. Wären die beiden doch bloß so unkompliziert wie ihre kleine Schwester. Die 8-jährige Lilly brauchte nur Nutella und ein Sachbuch, einen Reiseführer oder ein Lexikon, um glücklich zu sein.


  «Wenn ihr uns das nicht erlaubt, trete ich in den Hungerstreik.» Vanessa belegte ihr Brot schon mal vorsorglich mit fünf Scheiben Schinken.


  «Der würde bei dir ungefähr eine halbe Stunde dauern», sagte Jan. «Du bist doch so verfressen wie sonst niemand. Wenn du so weitermachst, wirst du es nie zu einem Casting für diese bescheuerte Modelshow schaffen.»


  Vanessa sowie Antonia träumten davon, einmal bei Germany’s Next Topmodel mitmachen zu können. Leider mussten sie noch ein beziehungsweise zwei Jahre warten. Man durfte dort erst mitmachen, wenn man 16 war oder die Einverständniserklärung der Eltern vorzeigen konnte, sollte man jünger sein. Ihre spießigen Eltern gaben die ihnen natürlich nicht. Astrid und Hanno fanden diese Show furchtbar. Aber Antonia und Sophia hatten sogar beschlossen, sich dort gemeinsam zu bewerben – sobald das eben möglich war.


  Sophia war von der Idee, Model zu werden, noch besessener als alle anderen. Sie hatte schon heimlich eine Sedcard erstellen lassen, wofür ihr komplettes Sparbuch draufgegangen war. Sophia war wirklich hübsch. Sie war sehr groß, sehr schlank, hatte lange blonde Naturlocken, ein fast schon überirdisch schönes Gesicht mit grauen Katzenaugen, toll geschwungenen Augenbrauen und Lippen, die wie gemalt aussahen. Sophia wusste ganz genau, dass sie gut aussah, ließ das aber nur raushängen, wenn sie mal wieder blöd angemacht wurde. Sie war sehr schlagfertig und hatte für aufdringliche Typen immer gute Sprüche parat («Meinst du wirklich, eine Gesichtsfünf wie du passt zu mir?»). Wenn Sophia und Antonia, die ja mit ihren ebenfalls blonden Locken, aber grünen Augen auch sehr hübsch war, aber eben viel schüchterner als Sophia, gemeinsam unterwegs waren, drehten sich eigentlich alle Jungs nach ihnen um. Aber meistens waren sie so sehr mit sich selbst beschäftigt, dass sie das gar nicht merkten. Jungs waren okay, aber nicht das Wichtigste. Antonia wollte so selbstbewusst und schlagfertig sein wie die Freundin, aber die lachte immer nur und sagte, dass doch nicht alles gleich sein müsste.


  «Natürlich werde ich das schaffen», konterte Vanessa und sah ihren Bruder böse an. «Deine komische Mia, die seit ein paar Wochen dauernd hier herumlungert, muss ein Stück Schokolade nur anschauen und hat ein Kilo mehr. Die braucht sich da gar nicht erst zu bewerben.»


  «Erstens lungert sie hier nicht rum, ich lerne mit ihr. Sie hilft mir in Mathe. Und zweitens will sie gar nicht …»


  «Haha. Ja, klar. Deswegen ist deine Tür auch immer zu. Lernen nennst du das. Lernen kannst du auch mit mir. Ich bin gut in Mathe.»


  «Das geht dich überhaupt nichts an.» Jan wurde rot.


  «Oooch, werden wir rot?», säuselte Antonia. «Wann kommt Mathe-Mia denn wieder? Und was lernst du denn sonst noch so bei ihr außer Mathe?»


  Jan stand auf. «Du … pass mal gut auf. Sonst …»


  «Was sonst?»


  «Schluss jetzt», sagte Astrid. «Ihr zermürbt mich, alle miteinander. Und egal ob Hungerstreik oder nicht, ein Internat kommt nicht in Frage.»


  «Aber …», fing Vanessa an.


  «Nein. Und das ist auch mein letztes Wort», sagte Hanno Prönkel und hätte gern noch lauter gesprochen. «Deinem Hungerstreik sehe ich gelassen entgegen, mein Schatz. Du kannst gleich damit anfangen und mir dein Brot geben. Ich mag Schinken gern.»


  Vanessa stopfte sich die Scheibe in den Mund und versuchte, alles auf einmal runterzuschlucken, was natürlich nicht ging.


  «Das werdet ihr noch bereuen.» Vanessa stand auf. «Ihr seid für unser Unglück verantwortlich. Wenn ich nach Helgoland muss, bekomme ich Depressionen und werde sowieso nicht mehr lange zu leben haben, weil ein Wintersturm mich raus auf die raue Nordsee wehen wird. Und dann werdet ihr euch den Rest eures Lebens fragen, warum ihr damals eure geliebten Töchter nicht aufs Internat geschickt habt, und …»


  «Damit können wir leben.» Astrid goss sich ein Glas Rotwein ein und prostete ihrem Mann zu.


  «Das grenzt an Mobbing», sagte Vanessa.


  «Klar.» Die Mutter nickte.


  «Ich bin total gut in der Schule», versuchte es Vanessa nun. Das stimmte. In Englisch und Mathe war sie brillant, in den anderen Fächern ebenfalls sehr gut.


  «Was hat das denn damit zu tun?», fragte Astrid. «Da gibt es auch eine Schule.»


  «Ja, klar. Da bekommt man erklärt, wie man einen Säbelzahntiger fachmännisch erlegt», sagte Vanessa bitter. «Und wenn man Glück hat, lernt man das kleine Einmaleins. Wollt ihr, dass ich nichts mehr lerne und später nur noch einen Job bei McDonald’s bekomme?»


  «Herrje, du musst immer übertreiben.» Hanno wurde langsam sauer. «Immer, immer, immer.»


  «Ist doch wahr», klagte Vanessa. «Eine Schule auf Helgoland ist mit einer anderen doch nicht zu vergleichen.»


  «Das ist doch Unsinn. Ruhe jetzt.»


  Lilly stand auf. «Ich habe morgen erst zur Dritten. Kann ich noch eine Folge Germany’s Next Topmodel bis zum Schluss schauen?», fragte sie ihre Mutter.


  «Ausnahmsweise.» Astrid nickte Lilly zu, und die raste ins Wohnzimmer. Sie schaute sich immer wieder die Aufzeichnungen der gerade beendeten Staffel an, bis die neue begann.


  «Warte. Wir kommen mit.»


  Lilly drehte sich zu Antonia und Vanessa um. «Ihr könnt oben was anderes schauen. So eine Sendung soll Spaß machen, und ich kann’s nicht leiden, wenn sie dauernd von euren doofen Sprüchen unterbrochen wird. Außerdem will ich wenigstens einmal am Tag Ruhe vor euch, wenn ich daheim bin.» Mit diesen Worten knallte sie die Küchentür hinter sich zu.


  «Wo sie recht hat, hat sie recht», grinste Jan und fing an, auf seinem Smartphone Angry Birds zu spielen. Das spielte zwar heutzutage keiner mehr außer ihm, aber er liebte es. Er überlegte, ein Spiel zu erfinden, das Angry Prönkels hieß und mit dem er cholerische Geschwister in doppelter Ausfertigung auf den Mond schießen könnte.
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  «Zwei Komma acht Millionen Euro.» Astrid wiederholte das jetzt zum fünften oder sechsten Mal. Sie saß mit Hanno im Wohnzimmer und starrte ihn an. «Ich kann es immer noch nicht glauben. Eigentlich kann ich mir so viel Geld auf einem Haufen gar nicht vorstellen.»


  «Freu dich nicht zu früh», sagte Hanno. «Es ist gut möglich, dass wir ablehnen müssen. Wenn wir nicht nach Helgoland fahren und ein Jahr die Jugendherbergseltern geben, gemeinsam mit allen Kindern, dann sehen wir auch keinen Cent des Geldes. Und ich möchte nicht dafür verantwortlich sein, dass die Kinder entweder versuchen, sich das Leben zu nehmen, oder sich bei einer dieser Auswanderershows verpflichten und wir sie dann nur noch im Fernsehen dabei beobachten können, wie sie durch ein unbewohntes Gebiet am Amazonas streunen, um dort sesshaft zu werden, weil irgendein Hippie mal behauptet hat, das sei das wahre Leben.»


  «Du bist schon genauso theatralisch wie Vanessa und Antonia», sagte Astrid und verdrehte die Augen. «Lass uns doch erst mal darüber sprechen, was wir beide eigentlich wollen. Und ob es überhaupt machbar ist.» Sie strich ihre blonden Haare zurück und nippte an ihrem Rotwein.


  «Ja, du hast recht.» Hanno Prönkel stand auf und streckte sich. «Und was wollen wir?»


  «Genau das werden wir jetzt herausfinden. Setz dich wieder hin.»


  


  «Tja, das habt ihr leider nicht bedacht.» Jan freute sich. Er hatte mehrere Ausdrucke auf den Tisch gelegt, an dem seine Eltern saßen, und wartete nun auf deren Reaktion.


  «Das ist in der Tat ein Problem», sagte Astrid.


  Das Problem bestand in der Tatsache, dass es nur eine einzige Schule auf Helgoland gab, und zwar eine Realschule, die eine Grund- und Hauptschule integriert hatte. Bei Antonia und Vanessa war das kein Problem, die gingen auch hier auf die Realschule. Bei Lilly auch nicht, denn sie befand sich noch in der Grundschule, aber Jan würde nach den Sommerferien in die 11. Klasse kommen, und ein Gymnasium gab es auf Helgoland nicht.


  «Ich habe schon geschaut, ich könnte mit Ben ins Internat nach …»


  «Jan», unterbrach Astrid ihren Sohn. «Bitte fang du jetzt nicht auch noch mit einem Internat an. Davon mal ganz abgesehen, dass das alles irre teuer ist, würden deine Schwestern uns erdolchen, wenn wir dich auf ein Internat gehen lassen und sie zwingen würden, mit uns nach Helgoland zu kommen. Und das zu Recht.»


  «Aber hier ist höhere Macht im Spiel.»


  «Du nutzt das aus», sagte Hanno.


  «Moment mal», entgegnete Jan. «Das mit Helgoland war nicht meine Idee. Ich habe auch das Los nicht gekauft. Da könnt ihr euch bei meinen Schwestern bedanken. Sie wollten euch zum Hochzeitstag damit eine Riesenfreude machen. Dass wir jetzt in der Klemme stecken, haben wir Vanessa und Antonia zu verdanken.»


  «Ja klar», sagte Hanno Prönkel.


  «Bald sind wir doch reich», versuchte Jan es weiter. «Ihr könntet jetzt einen Kredit aufnehmen und der Bank sagen, dass das Geld in einem Jahr kommt. Dann könnt ihr uns alle aufs Internat schicken. Dann habt ihr eure Ruhe vor uns, das wollt ihr doch immer.»


  «Du versuchst es auch mit allen Mitteln.» Fast schon bewundernd schüttelte Astrid Prönkel den Kopf. «Unglaublich. Aber eins ist klar: Bevor das Geld nicht auf unserem Konto ist, wird nichts ausgegeben. Wer weiß, ob nicht doch noch was dazwischenkommt oder ein Passus in diesem Vertrag ist, der die Auszahlung des Geldes aus welchen Gründen auch immer verhindert. Das kommt nicht in Frage.»


  «Sehe ich genauso», sagte ihr Mann und nickte. «Es werden keine Schulden gemacht.»


  «Das ist so gemein.» Jan wollte es einfach nicht glauben.


  «Beruhige dich! Wir müssen sowieso erst noch mit euren Lehrern sprechen», sagte Astrid. Gleich morgen würde sie Termine machen. Was die jüngste Tochter anbelangte, so musste sie nur mit ihrer Kollegin sprechen, die Lillys Klassenlehrerin war. Lilly war das geringste Problem. Sie war Neuem gegenüber immer aufgeschlossen. Hauptsache, es war genügend Nutella im Haus und die Eltern hatten sie lieb. Lilly war ein ganz normales, durchschnittliches, liebenswertes Mädchen, das gerne in die Schule ging, gut mitkam und beliebt war. Sie würde keine Schwierigkeiten machen.


  Aber die beiden großen Töchter … und jetzt auch noch Jan.


  Vielleicht konnte sie mit der Lotteriegesellschaft sprechen und das mit dem Gewinn irgendwie anders abwickeln? Was war das überhaupt für ein komisches System, dass Gewinner erst was tun mussten, um sich den Gewinn zu verdienen? Ein Jahr lang gemeinnützige Arbeit leisten und die Jugendherberge auf Helgoland leiten. Das war nicht gerade das, was Astrid sich immer erträumt hatte. Sie hatte genügend Kinder zu Hause und keine Lust darauf, täglich mit anderen Schulklassen zu tun zu haben, die Lärm machten und schmutzten. Das hatte sie schon in der Schule. Aber das Geld! Fast drei Millionen. Sie konnten größere Summen für die Kinder zurücklegen, sie konnten sich ein Haus kaufen, sie konnten … ach, alles Mögliche machen! Was war da schon ein Jahr? Das verging doch so schnell. Es war eine Erfahrung. Wer hatte schon die Möglichkeit, einfach so auf eine Hochseeinsel zu ziehen? Klar, im Winter wäre es wahrscheinlich einsam und die Möglichkeiten zur Freizeitgestaltung begrenzt, aber vielleicht würde es den Kindern gar nicht mal schlecht bekommen, sich mit sich selbst zu beschäftigen. Und natürlich gab es Internet. Die Helgoländer lebten ja nicht in der Steinzeit, und im Sommer kamen scharenweise Touristen. Das war ja kein Niemandsland. Sicher würde man sie freundlich willkommen heißen. Oder?


  «Die Insel ist wirklich total klein», sagte Astrid dann. Die Sache musste gut überlegt werden. Sie würde sich beurlauben lassen müssen, aber das würde kein Problem werden. Bei Hanno würde es ebenfalls einfach sein. Als freiberuflicher Autor konnte er dank Internet und Telefon überall arbeiten. Er war ortsunabhängig.


  «Das wissen wir ja nun.»


  «Das ist ein Gefängnis!», mischte sich Jan wieder ein.


  «Es wird sich alles klären», sagte Astrid zu Jan. «Lass Papa und mich jetzt mal allein.»


  Jan stapfte laut die Treppe hinauf. Er war stinksauer. Hieß es nicht yolo? You only live once. Von wegen, er konnte jetzt auf einer Insel versauern.


  
    Zwei Wochen später
  


  «Also», begann Astrid beim Abendessen, und Antonia rutschte nervös auf ihrem Stuhl hin und her. «Papa und ich sind einstimmig zu dem Entschluss gekommen, dass wir das machen wollen. Und zwar …»


  «Das ist nicht wahr», flüsterte Vanessa und krallte sich in der Tischkante fest. «Ihr wollt uns tatsächlich in den Kerker werfen? Wir sollen auf einem Quadratkilometer Land in der Nordsee vermodern? In der Schule lachen sie schon über uns und fragen, ob wir uns nicht gleich einsargen lassen wollen.»


  Das stimmte. Nicht einer in der Schule fand die Tatsache aufregend oder toll. Helgoland war so was wie Alcatraz und mit Frankfurt und seinem trubeligen Leben natürlich überhaupt nicht zu vergleichen. Vanessa und Antonia waren schon ein bisschen enttäuscht über diese Reaktionen, sie hätten sich gewünscht, dass die Klassenkameraden und Freundinnen sie getröstet oder aufgemuntert hätten – und Besuche angekündigt. Mit diesen durchweg negativen Reaktionen hatten sie nicht gerechnet.


  «Alina hat sogar gesagt, dass wir bestimmt zu so Dorftrotteln mutieren», hatte sich Vanessa schon bei Antonia beklagt. «Anstatt mal zu sagen, dass es nicht so schlimm ist.»


  Bei Antonia war es genau dasselbe gewesen. Sie wurden von allen Seiten belächelt und mitleidig oder sogar ein bisschen verächtlich behandelt.


  «Ich hätte mich anders verhalten, wenn jemand aus meinem Freundeskreis so was vor sich hätte», hatte Antonia gesagt. «Tolle Freunde haben wir da.»


  Und jetzt wurde der Vater auch noch wütend. «Herrje, Vanessa!», fuhr Hanno seine Tochter an. «Hör endlich auf, das zu dramatisieren. Es geht um ein Jahr, und das wird dir und euch allen sehr guttun.»


  «Ja», sagte Lilly eifrig. «Da gibt es Kegelrobben. Und Knieper. Das sind die Scheren vom Taschenkrebs. Die schmecken sehr gut. Das ist nämlich eine Delikatesse. Ich hab mir in der Bücherei ein Buch über Helgoland ausgeliehen.» Lilly las für ihr Leben gern in merkwürdigen Büchern und zog eine Buchrecherche einer Internetrecherche grundsätzlich vor.


  «Toll», sagte Vanessa. «365 Tage lang Robben und als Highlight ein Taschenkrebs. Das habe ich mir schon immer gewünscht.»


  «Man isst die Knieper mit Baguette oder auch gern mit Knoblauchsoße», sagte Lilly, als sei das das Wichtigste überhaupt.


  «Ich bin ja fein raus», sagte Jan. «Ich kann für das Jahr bei Lukas wohnen. Hab ich euch schon gesagt, dass seine Eltern nichts dagegen haben?»


  «Nein, Jan.» Hanno schüttelte den Kopf. «Da hat sich eine kleine Änderung ergeben. Du kommst mit. Es ist alles geklärt. Lukas’ Eltern werde ich noch anrufen und mich dafür bedanken, dass sie dich aufgenommen hätten.»


  «Was? Wie?», fragte Jan verwirrt. Er hatte Oberwasser, seitdem er das mit der Schule herausgefunden hatte.


  «Ja», sagte Hanno. «Ich habe mit deinem Klassenlehrer gesprochen. Du hast ja sowieso schon auf der Kippe gestanden. Und jetzt steht fest – also seit der Konferenz –, dass du das Klassenziel leider nicht erreichst.»


  Jan wurde blass, Antonia und Vanessa kicherten.


  «Das kann gar nicht sein», rief Jan wütend und sah seine Schwestern stinksauer an. «Der …»


  «Bei drei Fünfen schon», unterbrach Astrid ihren Sohn.


  «Ich mag weder Mathe noch Chemie. Ich mag es einfach nicht.» Jan stand auf, sein Stuhl fiel nach hinten und krachte zu Boden.


  «Physik leider auch nicht», sagte Hanno. «Jetzt setz dich wieder hin. Sei mal lieber froh, dass wir nicht ausrasten.»


  «Was ist Physik?», fragte Lilly neugierig wie immer und tauchte ihren Löffel zum wiederholten Mal ins Nutellaglas.


  «Physik befasst sich mit den Erklärungen von teilweise grauenhaften Naturereignissen», sagte Antonia. «Also beispielsweise damit, wie es möglich ist, dass Menschen auf eine unbewohnte Insel verfrachtet werden, um dort den Naturgewalten hilflos ausgeliefert zu sein. Das ist Physik, und das kapiert dein Bruder leider nicht. Er hat nämlich gehofft, dass er schön hierbleiben kann. Ist aber leider nicht so. Hast du das jetzt verstanden, Jan? Ich frage nur, weil du ja Physik auch nicht magst. Dabei hast du doch mit der lieben Mia dauernd bei geschlossener Zimmertür gelernt. Dumm, dass das nichts gebracht hat. Vielleicht liegt es ja daran, dass du ein Jahr später eingeschult wurdest.» Jan war in der Tat erst mit 7 Jahren in die Schule gekommen, was allerdings nichts mit seiner Dummheit zu tun hatte, sondern damit, dass er ungünstig Geburtstag hatte. Die Schwestern holten diese Tatsache aber gern mal raus, um ihn zu ärgern.


  «Vielleicht habt ihr ja gar nicht Mathe gelernt, sondern was anderes. Erzähl doch mal», fing nun auch Vanessa an. Sie schenkte sich Saft nach und schaute ihren Bruder an wie eine Schlange das Kaninchen.


  «Passt beide auf, ja!» Jan ging drohend auf sie zu.


  Schnell stand Antonia auf.


  «Hättest du mal besser mit mir gelernt», kicherte Vanessa und ging ebenfalls in Deckung.


  «Schluss jetzt. Setzen!», rief Hanno entnervt, aber Jan hörte nicht auf ihn und begann Antonia und Vanessa um den Tisch herum zu verfolgen. Und eine halbe Minute später hatten sie die Decke heruntergerissen, und Jan war auf der Butter ausgerutscht und auf den Boden geknallt, während Antonia gegen Lilly gestoßen war und über ihren Stuhl flog.


  Bei den Prönkels hätte man nun buchstäblich vom Boden essen können.


  Astrid schloss kurz die Augen und versuchte sich einzureden, dass es ganz toll war, Kinder zu haben. So toll. Sie schaute ihren Mann an, und der lächelte ihr gequält zu. Vielleicht sollte man die Brut nach Helgoland schicken und selbst zu Hause bleiben? Möglicherweise könnte man das mit der Lotteriegesellschaft diskutieren.


  «Man braucht für die Knieper ein bestimmtes Besteck», sagte Lilly, aber niemand antwortete ihr.


  «Helgoland hat eine eigene Sprache, die spricht aber kaum noch jemand», sagte sie dann zu sich selbst. Wenigstens sie hörte sich zu.
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  «Ich fasse es nicht. O mein Gott, wie furchtbar. Mit wem soll ich denn jetzt lästern?» Sophia stand vor Antonia und hatte Tränen in den Augen. Offenbar war sie die Einzige, die es halbwegs schlimm fand, dass ihre Freundin wegzog, wenn auch nur für ein Jahr. «Wie können deine Eltern nur so unglaublich grausam sein. Das hätte ich nie im Leben gedacht. Bitte …», sie schüttelte den Kopf, «du musst hierbleiben. Was soll denn sonst aus mir werden? Ich hocke allein hier in Frankfurt ohne dich.»


  «Glaubst du, ich finde das toll? Ich hocke allein auf Helgoland», sagte Antonia wütend. In ihren Augen war sie schlimmer dran: Sophia würde hierbleiben, und sie musste fort.


  «Ich kann nichts dagegen tun», sagte sie dann böse. «Es ist leider beschlossene Sache. Die Schmidt hat sogar gesagt, dass das eine gute Erfahrung für uns sei und sie würde das voll unterstützen. Das sei ja so was wie ein Auslandsjahr.»


  «Ich hasse die Schmidt», sagte Sophia giftig. «Was geht die das eigentlich an? Ich kann mir dann hier eine neue beste Freundin suchen, super.»


  Gesine Schmidt war die Klassenlehrerin und bei den Schülern nicht gerade beliebt. Bei Antonia und Sophia nun noch weniger.


  «Wären wir im Mittelalter, würde ich dafür sorgen, dass sie als Hexe verfolgt wird», sagte Sophia. «O ja, das würde ich. Eine Warze hat sie ja schon. Außerdem ist sie so alt, dass sie eigentlich schon in Rente gehen müsste.»


  «Na ja», sagte Antonia, die kurz darüber nachdachte, dass es ja eigentlich komisch war, dass Sophia nur daran zu denken schien, was aus ihr selbst wurde und nicht daran, was sie, Antonia, jetzt machen musste. «Sie ist vierzig. Aber egal. Wir können machen, was wir wollen, ich muss dahin. Und auch noch bald.»


  «Noch zwei Wochen», sagte Sophia. «Und dann sehen wir uns nicht mehr.»


  «Du kannst mich doch besuchen kommen», sagte Antonia.


  «Auf Helgoland? Wenn es wenigstens Mallorca wäre. Oder von mir aus Rom. Da hätten wir Party ohne Ende. Und was ist schon ein Wochenende? Wir wollten uns doch zusammen bei Germany’s Next Top Model bewerben. Das muss ich jetzt auch alleine machen.» Sophia hob theatralisch beide Hände und blickte in den Himmel. «Es gibt keinen Gott», sagte sie dann wütend. «Wenn es einen gäbe, würde er das hier genauso wenig zulassen wie … wie … die Tatsache, dass … ich weiß nicht.» Sie ließ die Hände hilflos wieder sinken.


  «Ich weiß ja auch nicht.» Antonia war ebenfalls ratlos und wütend. «Hätten wir doch bloß nicht dieses dämliche Los gekauft. Dann wäre es nie so weit gekommen. Das Schlimme ist, dass wir da echt ein Jahr bleiben müssen. Ein ganzes Jahr dürfen wir die Insel noch nicht mal verlassen, um nach Hause zu fahren. Wenigstens dürfen wir in der Nordsee schwimmen. Aber wir dürfen nicht aufs … wie hieß das noch … Festland.»


  «Das kapiere ich auch nicht. Was haben die denn davon?», fragte Sophia.


  «Irgendwas mit sozialem Aspekt, mehr Miteinander, blabla, keine Ahnung. Irgendwie sind wohl diese Leute, die sonst die Jugendherberge leiten, für ein Jahr im Ausland, um da wahrscheinlich in irgendwelchen Krankenhäusern zu arbeiten, ehrenamtlich natürlich, und jemand muss sich um die Jugendherberge kümmern, aber natürlich auch umsonst.»


  «So ganz umsonst ist es ja nicht», warf Sophia ein. «Wenn deine Eltern das Jahr durchhalten, gibt’s ganz schön viel Geld.»


  «Darum geht es doch jetzt gar nicht», sagte Antonia. «Es geht darum, dass ich nicht dahin will.»


  «Deiner Schwester muss es doch auch entsetzlich gehen», sagte Sophia. «Was wird denn aus ihr und Marko? Wie furchtbar! Wobei ich echt nicht verstehe, dass man mit dem zusammen sein kann.»


  «Ach, Marko ist mir wurscht. Aber meiner Schwester geht es natürlich genau so wie mir. Wir wollen alle nicht weg.»


  «Sei froh, dass du momentan nicht verliebt bist», sagte Sophia weise. «Es würde dir das Herz brechen. Die arme Vanessa. Sie tut mir echt leid.»


  «Ja, es ist blöd. Es ist eben alles blöd. Ich werde dich so vermissen.»


  «Ich besuche dich bestimmt», sagte Sophia. «So bald wie möglich. Vielleicht sogar noch in den Ferien. Mal schauen, wie es klappt.» Sie seufzte. «Helgoland. Da ist ab sechs Uhr abends nichts mehr los. Du kannst einem echt leidtun. Und wie leid du einem tun kannst.»


  


  Zur gleichen Zeit saß Marko mit Vanessa im Garten der Prönkels und zerquetschte eine PET-Cola-Flasche, um sie dann wieder loszulassen, weil es dann laut knackte.


  Vanessa hatte den Kopf – heute waren ihre Haare fast normal, sie hatte sie in einem Mahagoniton gefärbt – in beide Hände gestützt und beobachtete einen Junikäfer, der versuchte, einen Grashalm hochzuklettern.


  «Das mit dem Internat wäre so geil gewesen», sagte Marko sauer. Er war völlig begeistert gewesen, nachdem Vanessa ihm von ihrer Idee erzählt hatte. Das Internat, das sich im hessischen Marburg befand, war nur einen Steinwurf von Frankfurt entfernt. Marko hätte sie an jedem Wochenende besuchen können oder sie ihn. Marko, der schon eine eigene Wohnung hatte, hatte Vanessa in den schillerndsten Farben ausgemalt, was sie alles unternehmen würden und was sie alles … machen könnten. Vanessa war ganz anders geworden, und eine heiße Liebeswelle war durch sie gekrochen. Ach, sie liebte Marko so sehr. Sie würden in seiner Wohnung leben wie ein Paar, ach was, sie waren ja eins. Sie würde morgens Brötchen holen und abends mit ihm ins Kino gehen. Es wäre so herrlich gewesen. Aber natürlich mussten die Eltern ihnen einen Strich durch die Rechnung machen. Wie so oft. Sie hatten Vanessa ja noch nicht mal mit ihrer Schwester nach Indien reisen lassen. Vor einem Jahr war das gewesen. Antonia hatte auf einer Party eine Austauschschülerin kennengelernt, die jemanden kannte, der jemanden kannte, der in einer Stadt mit einem unaussprechlichen Namen wohnte, aber der Austauschschülerin gesagt hatte, sie könne ihn dort jederzeit besuchen. Sie hatte das auch vor und suchte Begleitung, und Antonia sowie Vanessa waren Feuer und Flamme gewesen. Hanno und Astrid leider nicht. Natürlich konnten Antonia und Vanessa absolut nicht verstehen, warum die Eltern etwas dagegen hatten, dass ihre Töchter sich Rucksäcke schnappten und die gesamten Sommerferien bei einem Unbekannten verbringen wollten, den sie noch nicht mal persönlich kannten. Außerdem war die Austauschschülerin dann auch wieder weg gewesen, und zwar zu Hause. Sie schrieb Antonia irgendwann mal über Facebook, dass sie auch nicht in Indien war. Und der Bekannte, der in dem Ort mit dem unaussprechlichen Namen wohnte, saß mittlerweile wohl wegen irgendwas im Gefängnis, das mit illegalen Substanzen zu tun hatte. Das sagte man den Eltern besser nicht. Es war schon schlimm genug, dass Hanno und Astrid mal wieder richtig gehandelt hatten.


  «Aber du kommst mich doch besuchen?», fragte Vanessa und versuchte, ihren Panikanfall zu unterdrücken. Marko war manchmal wechselhaft und launisch, und wenn er keine Lust hatte, tauchte er einfach zu Verabredungen entweder gar nicht oder viel zu spät auf. Nicht nur einmal hatte Vanessa an der U-Bahn-Haltestelle gestanden und gewartet und sich dabei die Beine fast abgefroren, weil Marko sie von dort mit dem Auto abholen wollte. Natürlich war sie dann immer sauer, aber sie sagte nie etwas, weil Marko andererseits der tollste Typ überhaupt war. Wenn sie in Wiesbaden in den angesagten Clubs waren und er für sie beide Drinks orderte – alkoholfreie natürlich, weil er mit dem Auto unterwegs war –, sahen ihm alle anwesenden Frauen nach. Marko sah aber auch einfach klasse aus. Er war gut einen Kopf größer als Vanessa, also so einsfünfundachtzig, er hatte dunkelbraune Haare und noch dunklere Augen, und weil er täglich Sport trieb, war er so durchtrainiert und muskulös, dass jeder andere Typ neidisch wurde. Jedenfalls die Typen, die nicht so aussahen. Marko hatte jede Menge Kohle und dementsprechend sauteure Klamotten an. Er wusste, dass er gut aussah, und er wusste auch, welche Wirkung er auf Frauen hatte. Vanessa war oft eifersüchtig, aber sie hütete sich, etwas zu sagen.


  «Sicher komm ich mal vorbei», sagte Marko jetzt und knackte wieder mit der Flasche. «Helgoland …», er atmete aus. «Da wollte ich schon immer hin», sagte er dann sarkastisch. «Viel lieber als in die Karibik.» Mit seiner Mutter – die Eltern waren geschieden – fuhr er regelmäßig dorthin. Sie hatte ein Faible für Barbados, Antigua oder Tobago, und für Marko gab es Schlimmeres. Mit seinem Vater fuhr er dafür gern Ski oder machte Städtetrips. Und zu seinem 20. Geburtstag hatte der Vater ihm eine kleine Weltreise versprochen. Zwei Monate wollten die beiden dann unterwegs sein. Vanessa hatte Angst davor gehabt, dass sie sterben würde, wenn sie so lange von ihm getrennt wäre, aber jetzt, wo sie ja sowieso wegmusste, war das auch egal. Sie würde eh nicht zurückkommen. Wer überlebte schon ein Jahr auf Helgoland? Diese Knieper würden sie bestimmt fressen. Aber Marko würde vorher vorbeikommen. Er liebte sie also wirklich. Das war das Wichtigste. Ach je, sie war ganz durcheinander.


  «Wann willst du denn kommen? Gleich im August?», fragte sie beruhigt.


  Marko zuckte mit den Schultern. «Ich muss zu Hause erst mal schauen, wann ich überhaupt da bin.»


  Irgendwie hatte Vanessa ein komisches Gefühl, aber sie achtete nicht weiter darauf, weil sie komische Gefühle hatte, seitdem sie wusste, dass sie umziehen musste.


  


  «Das Wetter ist in der Tat ungewöhnlich für diese Jahreszeit», sagte Finn Hansen, ein Angestellter auf dem Schiff, und tippte an seine Mütze. «Aber was will man machen.»


  Hanno Prönkel nickte und drehte sich zu seiner Familie um, die hinter ihm stand. Alle waren weiß im Gesicht, und Astrid sah so aus, als würde sie gleich tot umfallen.


  Der Abschied von den Frankfurter Freunden war grauenhaft gewesen, zumindest für Antonia, Vanessa und für Jan. Dazu kam noch, dass Jan und Vanessa unter einem solchen Liebeskummer wegen Mia und Marko litten, dass sie das Gefühl hatten, das nicht überleben zu können. Eine Zeitlang hatten Hanno und Astrid noch versucht, alle aufzuheitern, aber irgendwann wurde es ihnen zu blöde. Sie waren zermürbt und wünschten sich, allein nach Helgoland zu ziehen und ihre Brut sonst wo abzugeben.


  «Schade eigentlich, dass es keine Babyklappen für ältere Kinder gibt», hatte Astrid irgendwann gesagt. «Es wäre doch herrlich, wenn es Klappen nach Jahren gäbe. Sie haben eine 15-jährige Tochter, die Ihnen nur Ärger macht? Klappe Nummer drei bitte. Und tschüs.»


  Hanno hatte gelacht. «Du wärst die Erste, die ins Haus rennen und die Kinder wieder rausholen würde, nachdem du sie reingestopft hättest.»


  «Auch wieder wahr.» Astrid hatte gegähnt. «Ich werde jetzt einfach eine Zeitlang so tun, als sei ich taub.»


  Sie waren am Nachmittag davor mit dem Zug aus Frankfurt abgefahren, wo es hochsommerlich warm gewesen war. Je weiter sie in den Norden kamen, desto schlechter wurde das Wetter. Auf Höhe Kassel wurde es trüb, in Göttingen fing es an zu regnen, in Hannover schüttete es, und als sie in Hamburg ankamen, peitschte der Wind den Regen fast waagerecht. Alle Prönkels hatten schlechte Laune. Die Einzige, die noch halbwegs lächeln konnte, war Lilly, aber auch nur, weil sie ein neues Nutellaglas aufgeschraubt hatte.


  «In Frankfurt könnten wir jetzt am Main sitzen», meckerte Vanessa, die fast die ganze Fahrt über leise vor sich hin geheult hatte. Der Abschied von Marko war wirklich viel schlimmer gewesen, als wenn sie im amerikanischen Bürgerkrieg ein Bein verloren hätte. Marko selbst war relativ cool gewesen. Fast schon zu cool. Aber er wollte in ein paar Wochen «rüberkommen», wie er es nannte. Wann genau, wusste er noch nicht. Astrid, die Marko ja nicht mochte, hätte ihm am liebsten in sein arrogantes Gesicht geschlagen. Der Abschied fiel von ihrer Seite sehr unterkühlt aus. Vanessa, die sich (ob aus Trotz oder wegen Wahrnehmungsstörungen) die Haare kurz vor der Abfahrt schwarz gefärbt hatte, sah aus wie eine Gothic-Anhängerin, die einen schlechten Tag hatte. Sie sagte irgendwann gar nichts mehr, sondern starrte nur stumm und böse in der Gegend herum.


  Jan simste mit Mia, als ginge es um sein Leben. Auf Höhe der Kasseler Berge hatte das Smartphone teilweise keinen Empfang, und daran waren natürlich auch die Eltern schuld. Er strafte beide mit Missachtung und Schweigen, beantwortete keine Fragen und hatte sich von seinem Vater quasi in den Zug tragen lassen, weil er von selbst keinen Fuß vor den anderen setzte. Hanno fand das aber gar nicht so schlecht. Endlich saß Jan mal ruhig und rutschte nicht hin und her wie ein kleines Kind, das aufs Klo musste. Sie waren im Hotel Hafen Hamburg untergekommen und hätten bei besserem Wetter einen traumhaften Blick auf die Elbe und die Werft von Blohm & Voss gehabt. Später am Abend hatten Astrid und Hanno noch in der Bar im obersten Stockwerk gesessen und Cocktails getrunken, während die drei großen Kinder beleidigt in ihren Zimmern blieben und sich vor die Glotze hockten. Nur Lilly saß bei ihnen und schaute fasziniert aus den Fenstern.


  Und am nächsten Morgen hatte sich das schlechte Wetter gelegt, und die Sonne strahlte vom Himmel, was die Laune von allen dann doch ein bisschen hob. Sie mussten früh an den Landungsbrücken sein, von dort fuhr der Katamaran. Erst nach Wedel, dann nach Cuxhaven und dann auf direktem Weg nach Helgoland. Das Gepäck hatten sie gesondert geschickt, das wartete schon in der Wohnung der Jugendherberge auf sie. Das hatte alles die Lotteriegesellschaft organisiert.


  Es wurde immer wärmer, sie befanden sich auf dem hinteren Deck, und tatsächlich lächelten die drei Großen hin und wieder. Lilly las mit stoischer Ruhe in einem Helgolandführer und war mit sich zufrieden. So wie immer.


  «Helgoland ist eine amtsfreie Insel im Bezirk Pinneberg», erklärte sie vorbeilaufenden Passagieren, die tatsächlich stehen blieben und ihr zuhörten. «Das höchste Bauwerk ist ein Richtfunkturm. Hundertdreizehn Meter. Und Helgoland ist eines der 77 bedeutendsten Geotope Deutschlands. Das sind erdgeschichtliche Bildungen, die Erkenntnisse über die Entwicklung der Erde oder des Lebens vermitteln. Ist das nicht wundervoll?»


  Astrid hatte gegrinst. Lilly liebte in der Tat die Information, und seitdem sie lesen konnte, schnappte sie sich jedes Lexikon und jeden Reiseführer. Und wenn sie etwas sah und nicht wusste, was das war, recherchierte sie so lange, bis sie es hundertprozentig kapiert hatte.


  Jan machte mit seinem iPhone Fotos, und seine Schwestern hingen an der Reling und schauten abwechselnd aufs Wasser und auf die kreischenden Möwen.


  Und dann war das Wetter wieder umgeschlagen. Auf einmal. Einfach so. Ohne Vorwarnung. Eine halbe Stunde nachdem sie Cuxhaven verlassen hatten, fing ein sturzbachartiger Regen an, und es kam so viel Wind auf, dass der Katamaran in alle Richtungen ruckartig hin und her schaukelte.


  «Mir ist total schlecht», sagte Vanessa leise. «Scheiße, ist mir schlecht.»


  Mit einer Durchsage wurden alle Passagiere ins Innere des Katamarans zurückbeordert, und jetzt saßen sie hier, hielten sich fest, so gut es ging, und hofften, dass dieses verdammte Wetter sich wieder beruhigen würde. Aber es wurde immer schlimmer.


  «Es ist doch Sommer!», rief eine übergewichtige Frau, die kaum in ihren Sitz passte und stark schwitzte. «Im Sommer darf doch kein Wind sein!» Offenbar war sie nicht die Hellste auf dem Planeten.


  Draußen krachten die Wellen hart gegen den Kat, und der Regen prasselte gegen die Scheiben. Der Wind pfiff bedrohlich, und dann neigte sich der Kat so stark auf die rechte Seite, dass Tassen, Gläser und Telefone zusammen mit Mänteln, Büchern und allem möglichen anderen Kram durch die Gegend flogen. Der Kat bäumte sich auf, um einige Sekunden später wieder herunterzukrachen.


  «Wie auf der Titanic!», brüllte die nicht ganz helle Frau, die sich auf den Sommer berufen hatte. «Da hat der eine Konstrukteur gesagt, dass es eine mathematische Gewissheit sei, dass das Schiff sinkt. Dabei wollte ich doch nur Parfüm und Kosmetik kaufen. Und Weingummi. Buhuuu!» Sie schlug die Hände vors Gesicht und jammerte unverständliche Sachen vor sich hin.


  «Sei doch ruhig, Ulla», sagte ihr ebenfalls übergewichtiger Mann. «Weingummi ist nun wirklich nicht das Wichtigste. Am wichtigsten ist der Cognac. Weingummi macht nur fett.» Er biss in ein Käse-Schinken-Croissant, und Krümel fielen auf seine Hose.


  «Das verzeihe ich euch nie», sagte Antonia, deren Gesicht langsam die Farbe einer Olive annahm. «Niemals, solange ich lebe.» Sie hatte seit Stunden nichts mehr gesagt.


  Weder Hanno noch Astrid war in der Lage zu antworten. Astrid hielt sich die ganze Zeit schon die Hände vor den Mund. ‹Wenn ich brechen muss›, dachte sie verzweifelt, ‹wohin, wohin?›


  Sie sah sich um. Es war völlig unmöglich, aufzustehen und die Klos aufzusuchen. Sie würde keinen Meter weit kommen. Nein, sie musste sitzen bleiben, sonst würde sie gegen die Decke oder die Wand geschleudert werden.


  Das Personal sah genauso verzweifelt aus wie die Passagiere. Im vorderen Bereich fingen jetzt einige Leute zu kreischen an, vielleicht weil gerade wieder eine Riesenwelle den Kat zum Aufbäumen gebracht hatte.


  Es war entsetzlich. Antonia und Vanessa hingen in ihren Sitzen und versuchten, halbwegs ruhig zu atmen, Jan hatte das Gesicht verzogen und sah aus, als wäre er 5 Jahre alt und sauer darüber, dass er vor dem Mittagessen keine Schokolade bekommen hatte. Lilly saß ebenfalls ruhig da, jammerte nicht und weinte auch nicht, sie saß einfach nur da und wartete ab.


  «Ist alles gut?», fragte Astrid, und sie nickte.


  «Man kann es ja nicht ändern», sagte Lilly und zuckte mit den Schultern. «Auf Helgoland, also auf der Düne, da ist eine kleine Zusatzinsel neben der eigentlichen Insel mit einem tollen Sandstrand und einem Restaurant, und da gibt es einen Friedhof der Namenlosen. Da sind die Leute begraben, die angespült wurden und nicht mehr zu identifizieren waren.»


  «Was willst du mir denn damit sagen?», fragte Astrid, die es langsam mit der Angst zu tun bekam.


  Lilly sah sie ernst an. «Nichts, Mama. Gar nichts.»


  «Das ist so zum Kotzen», sagte Antonia zu Vanessa.


  «Halt den Mund, sonst muss ich wirklich kotzen», sagte Vanessa, der mittlerweile kalt und schwindelig war.


  «Du wirst hier ja wohl nicht hinkotzen», regte Antonia sich auf. «Das wäre ja das Allerletzte.»


  «Wenn man kotzen muss, muss man kotzen», sagte die Schwester und drehte sich zu den Leuten um, die neben ihr saßen. «Stimmt doch, oder?»


  Ein gutaussehender Junge in Jans Alter sah sie gelangweilt an, dann seine jüngere Schwester, die ungefähr so alt wie Lilly sein musste und die neben ihm hockte.


  «Klar», sagte er und grinste, und Vanessa schloss die Augen. Eine Minute später hörte sie Würgegeräusche von rechts. Der Junge und seine Schwester hielten sich Plastiktüten vors Gesicht. «O Gott!», rief die Schwester. «O Gott!»


  Dann erbrachen sich beide in ihre Tüten.


  Die Mutter der beiden wurde knallrot. «Fridtjof! Bonnie!», rief sie und wollte ihnen die Tüten wegnehmen, was keiner, der das sah, verstand.


  Dafür begann Vanessa nun ebenfalls zu würgen, was so grauenhaft war, dass Antonia sich die Ohren zuhielt.


  Währenddessen kotzten Bonnie und ihr Bruder weiter und schrien dabei zum Gotterbarmen. Wenigstens kotzten sie so diskret, dass man nicht sah, was aus ihnen rauskam. Sie hielten die Tüten dicht vor den Mund.


  «Es ist nicht das, wonach es aussieht», sagte die überforderte Mutter und versuchte immer noch, ihren Kindern die Tüten zu entreißen.


  Und dann hörten die beiden plötzlich auf zu würgen, sahen sich an, und Fridtjof sagte: «Jetzt hab ich aber richtig Hunger bekommen.»


  «Ich auch», nickte Bonnie, und beide nahmen Löffel, die vor ihnen in den Netzen steckten, und begannen, den Inhalt der Tüte herauszulöffeln und zu essen.


  «Mmmhmm», machten beide. «Ist das lecker, mmmmhmmmmm!»


  Das war zu viel für Vanessa und Antonia. Sie starrten verzweifelt geradeaus und versuchten, nicht an ihre Mägen zu denken. Nein, nein, nein. Sie würden sich jetzt hier nicht übergeben. Nicht vor diesen Sitznachbarn, die ganz offenbar nicht mehr ganz dicht waren. Die gestört waren. Die in eine geschlossene Anstalt gehörten.


  Astrid, die das alles mitbekommen hatte, betete zu Gott, dass wenigstens der Mensch, der dieses Schiff steuerte, einigermaßen fit blieb. Der Friedhof der Namenlosen fiel ihr ein.


  Warum auch immer.


  Später, als sie am Hafen ankamen, hatten sich sowohl das Wetter und als auch die Mägen beruhigt.


  «Mir tut das so leid», sagte die Mutter von Bonnie und Fridtjof. «Das machen die beiden immer.»


  «Wie grauenhaft», sagte Astrid, die nur noch festen Boden unter den Füßen haben wollte. Sie war so müde und ausgelaugt, dass es nicht in Worte zu fassen war. Sie fand diese Kinder schrecklich.


  «Das war kalte Erbsensuppe», erklärte die Mutter mit rotem Kopf. «Die haben sie vorher in die Plastiktüten gefüllt. Sie haben nur so getan, verstehen Sie? Und dann haben sie die kalte Suppe aus der Tüte gelöffelt. Mir ist das so unangenehm. Jedes Mal schaffen sie es wieder. Fragen Sie mich nicht, wie. Wir wohnen übrigens auf Helgoland. Ich bin Rieke Küster.»


  Fast musste Astrid lachen. Erbsensuppe. Sehr hübsch. Wenigstens war die Überfahrt nicht langweilig gewesen. Sie hoffte allerdings, dass Fridtjof und Bonnie nicht noch mehr solcher tollen Ideen hatten.


  «Astrid Prönkel», sagte sie und gab Frau Küster die Hand.


  «Ich weiß», sagte Frau Küster. «Wir sind schon alle gespannt auf Sie. Eine lustige Idee von dieser neuen Lotteriegesellschaft. Mal was anderes.»


  «Ja, haha», sagte Astrid, die es lieber anders gehabt hätte. «Einen schönen Tag noch. Vielleicht sehen wir uns mal wieder.»


  Rieke Küster sah sie verständnislos an. «Natürlich tun wir das.»


  Astrid fiel ein, dass sie sich jetzt auf Helgoland befand. Selbstredend sah man sich wieder, und bestimmt nicht nur einmal am Tag. Was machten eigentlich Inselbewohner, die sich nicht mochten? Wie gingen die sich denn aus dem Weg?


  Lilly hatte als Einziger die Überfahrt nichts ausgemacht, warum auch immer.


  «Da sind wir also», sagte sie. «Hier ist aber ganz schön viel los.»


  Das stimmte, musste Astrid zugeben, nachdem sie sich umgeschaut hatte. Überall waren Menschen, es war laut, und nun schien wieder die Sonne. Die Luft war klar und frisch, und alles fühlte sich nach Urlaub an. Vielleicht war die Entscheidung doch richtig gewesen. Man würde sehen.
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  «Es gibt hier doch Internet.» Jan glotzte auf sein iPhone. «Ich glaube es einfach nicht. Hier gibt es so was wie Zivilisation.»


  Sie waren in der Jugendherberge angekommen und hatten ihre Wohnung und natürlich die Zimmer inspiziert. In einer Stunde wollten sie sich mit den Eltern treffen und alle zusammen über die Insel laufen.


  «Und danach?», hatte Jan gefragt.


  «Wie danach?», hatte Hanno zurückgefragt.


  «Na ja. Allzu lange wird das ja nicht dauern.» Jan hatte giftig geschaut, und Hanno hatte sich einfach umgedreht, weil er keine Lust auf Streit hatte.


  «Wenigstens das», sagte Antonia, die gerade dabei war, eine SMS an Sophia und alle möglichen anderen Freunde zu schicken. «Ändert ihr eigentlich euren Wohnort bei Facebook?», fragte sie dann Vanessa und Jan.


  «Ich mach mich doch nicht lächerlich.» Vanessa schüttelte den Kopf. «Ich werde nicht freiwillig zugeben, dass ich auf einer Insel hocke.» Sie ging zu einem Spiegel und überprüfte die Tönungsintensität auf ihrem Haar. Heute war karamell dran.


  «Weiß ich noch nicht», sagte Jan. «Aber vielleicht doch. Mia hat gesagt, sie findet es romantisch, dass ich auf Helgoland wohne. Sie will auch so bald wie möglich herkommen.»


  Antonia verdrehte die Augen. «Will sie dir in Mathe helfen, damit du wenigstens diesmal versetzt wirst?», fragte sie zuckersüß. «Oder in Chemie? Die stimmt ja zwischen euch.»


  Jan verließ kommentarlos das Zimmer.


  «Ich glaube, ich finde es sehr schön hier.» Lilly war am Schwärmen. «Wir können in der Nordsee schwimmen. Irgendwie hat man hier immer Ferien.»


  «Wir haben hier nicht immer Ferien. Hier ist genauso Schule wie in Frankfurt. Und der Sommer dauert auch nicht ewig», erklärte Jan seiner Schwester im Türrahmen. «Was machen wir im Herbst und im Winter? Überlegt euch das mal.»


  «Keine Ahnung», sagten Vanessa und Antonia.


  Aber Lilly wusste es: «Ich werde viel lesen. Und mit Bonnie spielen.» Sie hatte sich am Hafen schon mit der Schwester von Fridtjof unterhalten und sich verabredet.


  «Meine Güte», sagte Antonia. «Du immer mit deinem Lesen. Irgendwann fallen dir noch die Augen aus dem Kopf.»


  «Besser, als wenn sie mir vor Langeweile zufallen», erwiderte Lilly. «Das wird euch nämlich passieren, wenn ihr euch hier keine Beschäftigung sucht.»


  


  Zwei Stunden später hatten sie die Insel einmal umrundet und saßen in einem Café, in dem es sehr laut war, ein wenig so wie am Lummenfelsen, wo ein ohrenbetäubendes Kreischen herrschte. Die Trottellummen schrien so, als ginge es um ihr Leben. Dort bekam man Ohrenschmerzen.


  «Hier ist ein ganz schönes Gewusel», sagte Astrid, und damit hatte sie recht. Die Tagestouristen quetschten sich durch die Straßen und kauften ein, als wäre der Leibhaftige hinter ihnen her. Mit gehetzten Gesichtern trampelten sie vorbei, wedelten mit den Plastiktüten und schrien durcheinander.


  «Hi», sagte da jemand freundlich, und sie schauten auf. Vor ihnen stand der Erbsensuppen-Fridtjof und grinste.


  «Ach, hallo», sagte Antonia. «Na, geht es dir besser? Hast du dich mal so richtig auskotzen können?»


  «Das machen wir halt immer», sagte Fridtjof.


  «Echt lustig.» Vanessa verdrehte die Augen. «Wenn man sonst nichts zu tun hat.»


  «Heißt du eigentlich wirklich Fridtjof?», fragte Antonia. «Oder habe ich deine Mutter da vorhin falsch verstanden?»


  «Ja, ich heiße so», sagte Fridtjof.


  «Hm», machte Vanessa. «Fridtjof hört sich an …»


  «Nein», sagte Fridtjof. «Sag es nicht. Sag es einfach nicht.»


  «Was denn?»


  «Ich möchte es einfach erleben, dass jemand mal nicht sagt, dass Fridtjof sich anhört wie Friedhof. Nur einmal. Das wäre herrlich.»


  «Ist ja schon gut», sagte Vanessa.


  «Ihr wohnt also hier?», fragte Astrid.


  «Ja», sagte Friedhof. «Auf dem Oberland. Cuxhavener Straße 670. Es ist leicht zu finden», fügte er dann noch hinzu.


  «Wie, 670?», fragte Vanessa verwirrt. «So eine lange Straße gibt’s doch hier gar nicht.»


  «Die Häuser sind speziell nummeriert», erklärte Friedhof, der natürlich jetzt für Vanessa seinen Namen weghatte. «Im Unterland beginnt es mit Haus Nr. 1, das ist das Zollamt auf der Frachtmole, und endet bei 299 in der Husumer Straße. Und die Häuser im Oberland beginnen mit 301, das ist die Wohnungsanlage Fernsicht, und enden bei 718 am Mehrfamilienwohnhaus in der Leuchtturmstraße. Gebäude mit Hausnummern über 1000 gehören zum Hafen. Insgesamt gibt es 108 Straßen, Wege und Gassen auf Helgoland. Noch Fragen?»


  «Danke», sagte Vanessa. «Das ist natürlich für die Allgemeinbildung unglaublich von Vorteil, dass man weiß, dass das Zollamt auf der Frachtmole die Nummer 1 ist.»


  «Meine Güte, halt doch mal die Klappe», wurde sie von ihrem Bruder zurechtgewiesen. «Ich bin übrigens Jan», sagte er dann zu Friedhof.


  «Ich weiß.» Friedhof grinste noch mehr. «Das könnt ihr euch gleich merken – hier weiß jeder alles. Meistens noch bevor man selbst es weiß.»


  «Das finde ich richtig geil», sagte Antonia. «Aber so richtig.» Sie sehnte sich jetzt schon nach der Anonymität in Frankfurt.


  Friedhof stand auf. «Ich treffe mich jetzt mit ein paar Freunden am Hafen. Hast du Lust mitzukommen?»


  «Nein danke», sagte Vanessa hoheitsvoll. «Außerdem habe ich einen Freund.» Es war sicher besser, den von sich überzeugten Suppen-Friedhof gleich in seine Schranken zu weisen. Sie verschränkte die Arme und sah ihn herablassend an.


  «Dich meinte ich ja auch gar nicht», sagte Friedhof. «Sondern deinen Bruder.»


  
    Eine Woche später
  


  «Ich bin mit Fridtjof unterwegs!», rief Jan seiner Mutter zu, die im Arbeitszimmer saß und Unterlagen sortierte.


  «Machst du eigentlich auch noch mal was anderes?», fragte Astrid, die allerdings nicht unglücklich darüber war, dass Jan nur noch unterwegs war. So langsam hatten sie sich eingewöhnt, und Jan war der Erste gewesen, der bereits nach einem Tag alles gar nicht mehr so schlimm gefunden hatte, was natürlich auch mit an Fridtjof lag.


  So nach und nach kam der Alltag. Zwar waren noch Ferien – und zuletzt hatte die Jugendherberge einige Zeit leergestanden, damit die Familie sich eingewöhnen konnte, aber morgen würde eine Gruppe Frauen anreisen. Es war ja nicht so, dass in Jugendherbergen nur Jugendliche wohnten. Und diese Frauengruppe schien ziemlich merkwürdig zu sein. Irgendeine Erika Krohn rief dauernd an und fragte, ob es wirklich so viele Vögel auf dem Oberland gab und ob sie wirklich so viel Krach machten. Das würde sie doch sehen, wenn sie hier war.


  Tausend Sachen mussten organisiert werden, Lebensmittel bestellt und so weiter. Es war natürlich hier etwas ganz anderes als zu Hause. Einerseits war überall Urlaubsstimmung, denn nicht nur Tagestouristen, sondern auch normale Urlauber waren hier und fuhren jeden Tag mit dem Boot rüber zur Düne, um dort den ganzen Tag zu baden, sich zu sonnen und in dem kleinen Restaurant zu essen, aber Astrid und Hanno mussten arbeiten. Aber sie taten es gern – vor allem, weil sie ja etwas wirklich Tolles dafür bekamen: eine Menge Geld nämlich. Und, das musste Astrid zugeben, es machte Spaß, es war mal was anderes.


  Und dann war da noch eine größere Sache. Im August war die Herberge den ganzen Monat lang von einer Agentur gebucht, und Astrid las sich das Schreiben, das sie diesbezüglich bekommen hatten, noch mal durch. Wieso musste «Diskretion» herrschen, und wieso sollte niemand von der Anwesenheit der Leute erfahren? Warum um alles in der Welt sollte man Verschwiegenheitserklärungen unterschreiben? Und warum sollte sie unbedingt noch mal bei dieser Frau Gunkel von so einer Marketingagentur anrufen, die das alles organisiert hatte? Sie war schon zweimal auf dem Anrufbeantworter gewesen und hatte um Rückruf gebeten, aber Astrid war einfach noch nicht dazu gekommen.


  Jetzt aber wählte sie die Nummer.


  Und eine Viertelstunde später legte sie auf.


  Das würde was werden. Ihre Töchter würden ohnmächtig zu Boden sinken.


  


  Vanessa telefonierte mit Marko. «Warum weißt du das denn immer noch nicht?», fragte sie angenervt. «Es wäre doch super, wenn das in den Ferien noch klappen könnte. Da habe ich den ganzen Tag Zeit. Wenn die Schule erst angefangen hat, geht das nicht mehr.» Es ging um seinen Besuch auf Helgoland. Vanessa hatte gehofft, dass Marko ihr etwas Konkretes würde sagen können. Es waren ja immerhin ein paar Tage vergangen. Da hätte er schon in seinen blöden Planer schauen können.


  «Ich fliege jetzt erst mal für ’ne Woche oder so nach New York», erzählte Marko ihr.


  «Was willst du denn da, und warum so plötzlich?»


  «Shoppen. Sneakers. Jeans und so. In die neuen Clubs gehen, da haben welche aufgemacht, hab ich im Netz gelesen. Voll krass. Wahrscheinlich kommt Dominik mit. Mal sehen. Vielleicht habe ich danach Zeit.»


  «Vielleicht danach? Sag mal … ist irgendwas?», fragte Vanessa, und ihr Herz schlug bis zum Hals, während ihr Magen irgendwie merkwürdig grummelte.


  «Quatsch. Was du immer denkst. Aber ich hab hier halt auch zu tun. Ich kann mich doch nicht immer nur nach dir richten.»


  Das hatte er natürlich noch nie getan, und es war totaler Unfug, das zu sagen, aber Vanessa wollte jetzt nicht mit dieser Diskussion anfangen.


  «Okay», sagte sie stattdessen wie immer. «Und sonst?»


  «Nix Neues. Ich muss dann mal los, meinen Wagen aus der Inspektion holen.»


  «Du fehlst mir», sagte Vanessa, aber Marko hatte schon aufgelegt.


  Wie sollte sie dieses Jahr rumkriegen? Sie hätte niemals der bekloppt grinsenden Frau von der Lotterie die Tür aufmachen dürfen.


  Sie stand auf und ging hinüber zum Zimmer ihrer Schwester.


  Mittlerweile hatten sie alles ausgepackt, auch ein Teil ihrer Möbel war hier, natürlich sämtliche Klamotten und Bücher. Obwohl sie es eigentlich gar nicht wollte, fing Vanessa an, sich ein klein bisschen wohl zu fühlen. Nur so ein kleines bisschen. Und Marko? Bestimmt würde er direkt nach seinem New-York-Trip zu ihr kommen.


  Antonia saß vor ihrem Laptop und schaute auf. «Na?»


  «Na? Hast du Lust, zur Düne rüberzufahren?»


  «Wie spät ist es?»


  «Spät genug. Komm schon, pack deine Tasche.»


  Antonia stand auf. «Na gut.»


  Sie hatten in der Jugendherberge einen abgetrennten Bereich für sich. Die Wohnung, in der sie wohnten, war echt okay. Ihre Zimmer auch. Sie waren groß und hatten sogar einen Balkon. Und wenn das letzte Schiff mit den Tagestouristen weg war, ließ es sich aushalten. Dann konnte man zum Schwimmen zur Düne rüberfahren.


  «Irgendwie ist es komisch», sagte Antonia, während sie zum Anleger gingen. «Wir sind noch gar nicht lange hier, und schon muss ich allen hinterherlaufen.»


  «Inwiefern?»


  «Lea, Kathi, Celia … niemand meldet sich von selbst. Ich verschicke dauernd PNs und muss Ewigkeiten warten, bis die mal antworten, wenn sie’s überhaupt machen. Das klingt auch alles eher genervt, so als hätten sie eigentlich keinen Bock drauf. Und dann kommen nur blöde Sachen wie: Ja, der und der Club hat übrigens neu aufgemacht, da waren wir, und auf der Zeil gibt’s ein saucooles neues Geschäft und was weiß ich.»


  Vanessa blieb stehen und sah ihre Schwester an. «Das ist mir auch schon aufgefallen, Und das ist echt komisch. Wie Oma immer sagt, weißt du: Aus den Augen, aus dem Sinn. Wenigstens hast du Sophia, die wird dich ja wohl nicht hängenlassen! Und ich hab Marko.» ‹Der aber erst mal nach New York fährt›, dachte sie traurig.


  «Hm», machte Antonia. «Die erreiche ich schon seit zwei Tagen nicht mehr. Weder übers Handy noch über Facebook. Das war noch nie so.»


  «Vielleicht ist sie krank», mutmaßte Vanessa.


  «Hallo? Sophia ist meine beste Freundin. Wenn sie krank ist, würde ich es doch als Erste erfahren.»


  «Stimmt auch wieder.» Sie waren am Anleger angekommen und stiegen in das Boot, das schon festgemacht hatte und sie zur Düne rüberbringen würde. «Vielleicht hat sie jemand anderen gefunden in Frankfurt. Du bist halt fort. Mit dir kann sie ja jetzt nicht mehr weggehen oder chillen.»


  Antonia schaute ihre Schwester fassungslos an. «Du bist wohl total verrückt geworden, Vanessa», sagte sie entsetzt. «So was würde Sophia doch nie, nie, nie machen.»


  Vanessa war sich mittlerweile nicht mehr so sicher. Es war schon enttäuschend, wie sich alle verhielten. Sehr sogar. Und irgendwas stimmte nicht mit Marko, das spürte sie. Das Dumme war, dass sie nicht mal eben nach Frankfurt fahren konnte, denn, das hatten die Eltern ihnen wie Gehirnwäsche immer und immer wieder gesagt: Dann war der Gewinn gefährdet, und dann war alles umsonst. Und das wollte sie sich und den anderen natürlich nicht antun. Aber es reizte sie, sich einfach in den Zug zu setzen und dann vor dem überraschten Marko zu stehen. Und es interessierte sie auch, was mit Sophia los war. Vanessa mochte es nicht, wenn es ihren Geschwistern nicht gutging, auch wenn sie das natürlich nicht zugab. Jedenfalls nicht direkt.


  Eine halbe Stunde später, als sie in der Nordsee badeten, während die Sonne heiß vom Himmel schien, dachte Antonia darüber nach, dass es Sophias eigene Schuld war, wenn sie sich nicht bei ihr meldete. Sie hätte ja immerhin noch während der Ferien herkommen können, und die Eltern hätten auch nichts dagegen gehabt, wenn sie die letzten zwei Wochen hier gewesen wäre. Aber Sophia hatte sich noch nicht konkret geäußert. Warum taten bloß alle so, als wäre das hier ein Arbeitslager, in dem man keinen Kontakt zur Außenwelt hatte?


  Sie ließ sich wieder auf ihr Strandtuch fallen, aß ein Eis und schaute aufs Meer.


  «Ich bin so traurig, dass wir morgen schon abreisen müssen», sagte neben ihr ein Kind zu seiner Mutter.


  «Ja, ich auch», antwortete die. «Aber das ist eben so. Irgendwann ist der Urlaub vorbei.»


  Und zum ersten Mal spürte Antonia so was wie einen kleinen Triumph in sich. Sie mussten morgen nicht abreisen. Sie hatten noch viele warme Tage am Meer vor sich.


  Selbst schuld, wenn Sophia sich nicht meldete.


  Sie würde ihr nicht hinterherlaufen.


  Da ging sie lieber noch mal baden.


  Und das tat sie dann auch.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
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  «Wow», sagte Hanno Prönkel und setzte sich. «Wenn das unsere Töchter hören, drehen sie total durch. Muss denn das ausgerechnet hier sein? Das fehlt gerade noch.»


  «Was will man machen?», sagte Astrid. «Es wird einen ganz schönen Wirbel geben.»


  «Das können die sich doch abschminken, dass das niemand mitbekommt.» Hanno schüttelte den Kopf. «Hier wird die Hölle los sein.»


  


  «Du weißt viel mehr über Helgoland als ich.» Fast schon bewundernd schaute Bonnie ihre neue Freundin an.


  «Ich lese total gern in Reiseführern und im Lexikon», sagte Lilly fröhlich. Sie freute sich, dass es Bonnie gab.


  «Aber du bist nicht krank oder so?», fragte Bonnie vorsichtig.


  «Wieso sollte ich denn krank sein?»


  «Weil ich kein anderes Mädchen kenne, das gern Reiseführer liest.»


  «Dafür kenne ich kein anderes Mädchen, das sein Zimmer im Sommer hergeben muss.»


  «Tja, das muss ich aber. Opa Wilfried braucht es doch.»


  Lilly war fassungslos gewesen, als sie gehört hatte, dass Bonnie im Sommer für mehrere Monate ihr Zimmer räumen musste, weil ein alter, grantiger Geologe darin wohnte. Opa Wilfried waren die Hotels zu teuer.


  «Er kommt schon sehr, sehr lange her. Jedes Jahr. Meine Mutter war selbst noch ganz klein, als er zum ersten Mal hier war. Und dann ist das eben immer so weitergegangen. Opa Wilfried war General im Krieg.»


  «Schreit er dich dann an wie die Leute, die er als General im Krieg anschreien musste?»


  «Nein, er ist voll lieb. Der ist nicht so.»


  «Trotzdem, man gibt doch sein Zimmer nicht so einfach ab», sagte Lilly, die das einfach nicht glauben wollte. «Da schläft dann ein fremder, alter Mann in deinem Bett und fasst deinen Schreibtisch und sonst auch alles an, das ist total eklig. Wusstest du, dass der Mensch im Schlaf ganz viel Schweiß absondert und dass in den Matratzen die Milben, die übrigens vergrößert aussehen wie Riesen-Aliens, nur darauf warten und sich vollfressen?»


  «Das weiß ich», sagte Bonnie hoheitsvoll. «Deswegen liegt auf meiner Matratze auch ein Schonbezug aus Kunststoff. Der Opa bezahlt ja Geld», erklärte sie dann ernst. «Und wir brauchen Geld. Mein Vater verdient ja nicht so viel.»


  «Was macht er denn?»


  «Er fährt die Börteboote», sagte Bonnie. «Die Boote, mit denen die Touristen vom Schiff aus auf die Insel gebracht werden.»


  «Ach», sagte Lilly, die sich zum ersten Mal mit dem Thema Geldsorgen auseinandersetzte. Sie würde irgendwann darüber lesen.


  Sie saßen im kleinen Garten von Bonnies Haus und löffelten Nutella aus einem Glas. Bonnie stand auf. «Ich muss los zur Trachtengruppe.»


  «Wohin?»


  «Da bin ich ja froh, dass du das noch nicht in deinem Reiseführer gelesen hast. Das ist eine Tanzgruppe, und bei öffentlichen Auftritten tragen wir die alten Trachten von Helgoland.»


  «Ach», sagte Lilly.


  «Wenn du willst, kannst du mitkommen. Danach hab ich noch Freiwillige Feuerwehr.»


  «Aber du bist doch ein Mädchen.»


  Bonnie drehte sich zu ihr um. «Wir sind hier auf Helgoland», sagte sie weise. «Hier nimmt man, was man bekommen kann. Warte nur, im Herbst und Winter bist du froh, dass es Schulunterricht und alle möglichen Vereine gibt. Und jetzt komm.»


  Lilly stand auf. Das mit dem Herbst und dem Winter hatte sie schon öfter gehört. Waren diese Jahreszeiten hier wirklich so schlimm? Und jetzt die Trachtengruppe. Irgendwie hörte sich das ja interessant an. Und die Feuerwehr auch. Die trugen da flammhemmende Unterwäsche. Das hatte sie mal in irgendeinem Lexikon gelesen.


  


  «Super, dass du echt segeln lernen willst.» Fridtjof freute sich. Und Jan freute sich auch. Erstens, weil er es wirklich lernen wollte, und zweitens, weil Jan ihm erzählt hatte, dass er ebenfalls sitzengeblieben war und die 10. Klasse wiederholen musste. Er und Jan würden in dieselbe Klasse gehen, was aber nichts Außergewöhnliches war, weil es auf Helgoland nur eine 10. Klasse gab. Für jede Altersstufe gab es nur eine Klasse. Mit überschaubarer Schülerzahl.


  Sie befanden sich auf der Anlage des Wassersportclubs Helgoland, des WSCH, und hier hatte Fridtjof seine Einmannjolle liegen.


  «Hä?» Jan war verblüfft. «Das ist ein Boot?»


  «Ja», sage Fridtjof. «Man nennt es Laser. Er ist zwar relativ klein, aber man kann zu zweit damit segeln.»


  «Wahnsinn, dass du schon ein eigenes Boot hast.»


  «Das wäre schön. Nein, das gehört dem Verein», erklärte Fridtjof. «So, jetzt pack mal mit an.»


  Jan sprang aufgeregt um das Boot rum und machte alles falsch, weil er hektisch herumfuhrwerkte.


  «Jan.» Fridtjof sah ihn an. «Mach mal halblang. Immer schnell, schnell funktioniert hier nicht. Wir müssen das Boot sorgfältig zusammenbauen. Sonst wird das nix.»


  «Manchmal laberst du echt wie ein Lehrer», sagte Jan. Er konnte es kaum erwarten, endlich zu segeln. Das machte bestimmt totalen Spaß.


  Gemeinsam stellten sie den Mast auf, brachten das Segel an und montierten Schwert und Ruder.


  Jan wurde schon wieder ungeduldig. «Geht’s denn jetzt mal los?»


  «Gleich, erst muss alles sicher angebracht sein», sagte Fridtjof. «Und hör auf mit dem Gezappel, du machst mich echt nervös. Hier, zieh die Schwimmweste an. Bist du hyperaktiv oder so?»


  «Nein, bin ich nicht, das wurde sogar mal getestet», sagte Jan fast enttäuscht. «Ich bin halt so.»


  Geduld war nicht Jans Stärke, und hier fiel es besonders auf, weil Fridtjof alles eher gelassen, ruhig und bedacht anging.


  Hier auf Helgoland, das hatte Jan schon gemerkt, ging alles ein bisschen langsamer, und wenn die Touristen abends wieder zu ihren Schiffen gebracht worden waren, setzte eine Ruhe ein, die Jan nervös machte. Glücklicherweise hatte er sein iPhone und seinen Mac und den Fernseher und Fridtjof, der das absolute Gegenteil von ihm war.


  «So», sagte Fridtjof und nickte. Es war alles fertig. «Jetzt kannst du an Bord klettern.»


  Sie hatten die ganze Zeit auf einem Schwimmsteg gestanden, der total wackelig war, und Jan war froh, dass er nicht hingeknallt war. Aber nachdem er in den Laser gekrabbelt war, flog er der Länge nach hin. «Scheiße», sagte er. «Wie kippelig ist das denn?»


  «Tja. Das hier kannst du nicht mit den Ausflugsdampfern auf dem Main vergleichen. Hier gibt’s keinen Käsekuchen und keinen Kaffee, und man sitzt auch nicht gemütlich am Fenster und glotzt auf den Fluss. Das hier ist ein Boot, es kann Spaß machen, damit zu segeln, das soll es auch, aber es kann auch gefährlich werden. Auch weil es kippelig ist. Man muss vorsichtig sein. Das ist hier die Nordsee, kein Badetümpel.»


  «Sei doch nicht so ein Klugscheißer.»


  «Äh, ich bin kein Klugscheißer. Ich sag doch nur, wie’s ist. Du musst echt mal zuhören und vor allen Dingen nicht so ungeduldig sein. Mach dich mal locker.»


  Jan stand auf und knallte gleich wieder auf den Hintern.


  «Siehste.» Fridtjof nickte. «Einfach mal sitzen bleiben.»


  Er legte ab, und sie fuhren aus dem Vorhafen auf die Reede – und Jan stand wieder auf.


  «Du sollst das langsam machen.» Fridtjof wurde langsam sauer. «Sonst lernst du das nicht richtig, und es ist verdammt noch mal gefährlich, wenn du einen Fehler machst.»


  «Was soll denn da gefährlich sein?», fragt Jan. «Zur Not können wir doch immer noch zurückschwimmen.» Er deutete auf die Insel.


  «Unterschätz mal die Entfernungen nicht», sagte Fridtjof und kontrollierte seine Schwimmweste. «Echt jetzt. Merk dir das bitte, falls du irgendwann mal alleine draußen bist. Es ist immer weiter, als du denkst. Achtung, wir müssen wenden. Zieh du mal da an der Leine da.»


  Jan tat, was Fridtjof sagte, und das Boot schien sich zu drehen. Dann blähte sich das Segel wieder auf, und sie fuhren weiter.


  «Eigentlich ist es ganz einfach, ich weiß gar nicht, was du hast», sagte Jan schließlich. «Lass mich doch mal rudern.»


  «Rudern kannst du auf dem Main oder im Bauch eines Sklavenschiffs. Hier wird gesteuert.» Fridtjof überließ ihm die Pinne. «Vorsichtig, das Boot reagiert ziemlich schnell.»


  «Ja, ja», sagte Jan und griff nach der Pinne. Der Laser kippte fast um.


  «Sag mal, red ich chinesisch?»


  «Ich kann ja nicht ahnen, dass das so ruckartig geht», rechtfertigte sich Jan. «Das hättest du ruhig mal sagen können.»


  Fridtjof verdrehte die Augen. Er war sich nicht mehr sicher, ob es eine gute Idee gewesen war, Jan mitzunehmen. Aber er mochte ihn. Und das Inselleben würde ihn schon kleinkriegen, da war sich Fridtjof relativ sicher.


  «Sag mal», sagte Jan da. «Ich darf doch eigentlich die Insel nicht verlassen.»


  «Ich habe gehört, dass ihr ein Jahr lang nicht aufs Festland dürft», bekam er von Fridtjof erklärt. «Das hat deine Mutter meiner Mutter erzählt. Und hier sind wir nicht auf dem Festland, sondern auf der Nordsee. Sonst dürftet ihr ja auch nicht rüber zur Düne. Und nicht baden.»


  «Das stimmt.» Jan war beruhigt.


  


  «Hi.» Ein dunkelhaariges Mädchen stand vor Antonia und lächelte sie an. Neben ihr stand eine Blonde, beide trugen Bikinis und hatten Strandtaschen dabei.


  «Hi.» Antonia blinzelte nach oben. Sie lag auf ihrem Handtuch und sonnte sich.


  «Ich bin Lena», sagte die eine.


  «Ich bin Frauke», die andere.


  «Und ich Antonia.»


  «Wissen wir. Wo ist deine Schwester?»


  Antonia setzte sich auf. «Echt lustig, wie schnell hier jeder was von jedem weiß.»


  Lena nickte. «Man erzählt sich, dass die Inselbewohner damals vor meiner Mutter wussten, dass sie schwanger ist.»


  «Ha. Ha.»


  «Kleiner Scherz. Wir wohnen auch hier, und wenn ich alles richtig verstanden habe, sind wir bald in einer Klasse. Ich bei dir und Frauke bei deiner Schwester.»


  Die beiden breiteten ihre Handtücher neben denen von Antonia und Vanessa aus. Und da kam Vanessa auch schon aus dem Wasser, und Lena und Frauke lachten sie an.


  «So», sagte Frauke dann. «Habt ihr denn schon Leute kennengelernt? Wir sind heute erst aus dem Urlaub wiedergekommen. Natürlich wussten wir, dass eine neue Familie in die Jugendherberge kommt, und von dem Lotteriesystem wussten wir auch. Und dass ihr vier Kinder seid. Ihr habt eine jüngere Schwester, die heißt Lilly, und einen älteren Bruder, der heißt Jan.»


  «Und sieht gut aus», vervollständigte Lena den Satz.


  «Stimmt alles», sagte Vanessa. «Bis auf die Tatsache, dass Jan gut aussieht. Jan sieht völlig normal aus. Wisst ihr auch schon, welche Schuhgröße wir haben und was wir gern essen?»


  «Noch nicht, aber das werden wir schon noch rausfinden. Jetzt mal im Ernst: Ihr wollt doch bestimmt ein paar Sachen über die Insel wissen.»


  Vanessa nickte. «Schon, irgendwie sind wir noch gar nicht dazu gekommen. Wir sind halt die meiste Zeit hier auf der Düne. Bei dem Wetter.»


  «Ja, das muss man ausnutzen. Das ist bald vorbei. Dann kommen die bösen, dunklen Monate und die ganzen Selbstmordtouristen.»


  Antonia sah Lena entsetzt an. «Nicht dein Ernst.»


  «Doch.» Sie nickte. «Früher war es wohl ganz schlimm. Die ganzen Leute, die Depris hatten, sind hergekommen. Meine Mutter hat mir da einiges erzählt.» Sie schwieg, um die Spannung zu erhöhen. «Der Erste, an den meine Mutter sich erinnern konnte, war einer in einem viel zu kleinen, speckigen schwarzen Anzug, der einfach nur Übergewicht und einen schlechten Geschmack hatte. Mit so einer Aktentasche unterm Arm. Der kam auf demselben Schiff mit rüber wie Mama und Oma, die waren damals in Cuxhaven beim Zahnarzt gewesen, und Mama hat schon gedacht, dass der auf dem Schiff so komisch guckt, irgendwie irre. Er hat wohl auch kein Wort gesagt, sondern dauernd nur geächzt, als würde er einen Betonklotz tragen. Und dann, am nächsten Nachmittag, es war November …»


  «Es war Dezember», unterbrach Frauke sie.


  «Nein, November. Ende November.»


  «Nein, es war Anfang Dezember.»


  «Das ist doch dasselbe», sagte Lena.


  «Nein», sagte Frauke. «Ende November ist noch im November und Anfang Dezember schon im Dezember. Das ist ja wohl total klar.»


  «Das ist doch ganz egal», sagte Antonia, die nicht über Monatstage diskutieren wollte. «Wie ging es denn mit dem irren Mann weiter? Hat er eure Mutter bedroht? Ist er auf sie losgegangen und wollte sie mit in den Tod zerren? O Gott, o Gott …»


  «Nein, das nicht», erzählte Lena weiter. «Mama und Oma waren also auf dem Oberland, und Mama wollte eigentlich Karnickel füttern.»


  «Wie süß. Hier gibt’s Karnickel?», fragte Vanessa, die wie ihre Schwester Tiere sehr mochte.


  «Das ist doch total egal», sagte Antonia aufgeregt. «Ich will mehr über den Selbstmörder hören.»


  «Er raste an den beiden vorbei und hat Mama noch am Arm berührt. Das fand sie ganz gruselig. Tja, und dann ist er am Klippenrand einfach über den Zaun gesprungen und schreiend in die Tiefe gestürzt.»


  «Einfach so?», riefen Antonia und Vanessa synchron und schlugen die Hände vor den Mund.


  «Ja, das war doof, hat Mama erzählt. Dann war natürlich Aufruhr, und sie konnte erst später die Karnickel füttern. Da war sie ziemlich sauer.»


  Offenbar ging es auf Helgoland recht pragmatisch zu.


  «Und gibt es noch andere Geschichten?», fragte Vanessa.


  «Klar», nickte Lena. «Aber immer mit der Ruhe. Wir haben echt noch viel Zeit. Jetzt will ich erst mal baden. Übrigens – schwimmt nicht so dicht an die Kegelrobben, das mögen die nicht.»


  «Und was kann da passieren?»


  «Na, die beißen dann. Einem kleinen Kind ist schon mal der Kopf abgebissen worden. Ja, ja, hier gibt es viele Tote.»


  «Oh», machten Antonia und Vanessa wieder gemeinsam.


  «Kleiner Scherz», sagte Lena. «Die meiste Zeit geht es hier echt ruhig zu. Es passiert so gut wie nichts.»


  In diesem Moment brauste von irgendwoher ein kleines Motorboot heran und landete mit einem großen Knall auf den Tetrapoden, einer künstlichen Barriere aus Beton gegen zu hohen Wellengang.


  Die Besucher der Düne brüllten laut auf vor Schreck, nur Frauke und Lena blieben ruhig und gelassen.


  «Das ist Jens», sagte Frauke. «Internet-Junkie und Frau-fürs-Leben-Sucher. Er nimmt gern mal eine gutaussehende Tagestouristin oder Urlauberin mit auf sein Boot. Das ist schon das dritte, das er zerlegt. Sein Vater hat ziemlich viel Kohle, er hat hier eine Bäckerei und in Cuxhaven noch eine, und Jens ist nicht die hellste Kerze auf der Torte. Er verwechselt back- mit steuerbord und kommt mit den Geschwindigkeiten nicht so gut klar.»


  «Aha», sagte Vanessa und setzte ihre Sonnenbrille auf, um in Ruhe zu beobachten, wie Jens und eine dunkelhaarige Frau aus dem Motorboot kletterten und zu streiten begannen. Kurze Zeit später sprangen sie ins Wasser und schwammen Richtung Strand. Eine Kegelrobbe verfolgte sie böse und gab giftige Geräusche von sich. Offenbar waren sie in ihr Terrain eingedrungen. Fast hoffte Vanessa, dass die Kegelrobbe nach den beiden schnappen würde, damit noch ein bisschen was los war.


  «Tja», sagte Frauke. «Dafür komm ich mit der Schule nicht klar.»


  «Wieso?», fragte Vanessa. «Hast du keinen Bock, oder kapierst du was nicht?»


  «Ich hasse Mathe und Englisch», sagte Frauke angewidert und verdrehte die Augen. «Wozu braucht man das?»


  «Für irgendwas wird’s schon gut sein.»


  «Ja, ja, Mama. Jedenfalls kann ich Englisch und Mathe nicht ausstehen. Das Blöde ist, wenn ich mich im nächsten Jahr nicht wirklich anstrenge, also so wirklich, dann klappt es mit der Versetzung nicht. Ich stehe jedes Jahr auf der Kippe, und die Richter hat gesagt, wenn das so weitergeht und ich von Jahr zu Jahr schlechter werde, kann sie auch nichts mehr machen.»


  «Hast du noch die Schulbücher?»


  «Ja sicher.»


  «Okay», sagte Vanessa. «Komm mit.»


  «Wohin?»


  «Zu dir nach Hause. Wir lernen. Ich bin in beiden Fächern absolut top.»


  «Das stimmt echt.» Antonia nickte. «Wenn jemand saugut ist, dann Vanessa.»


  «Aber es sind doch Ferien, und das Wetter …», versuchte Frauke sich rauszureden, aber Vanessa hatte sie schon am Ärmel gepackt. «Los jetzt.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    6

  


  «Jan!», rief Fridtjof total genervt. «Steuerbord ist in Fahrtrichtung rechts. Backbord ist links. Wenigstens das könntest du dir doch mal merken.»


  «Wenn dauernd das Segel rumkommt und ich mich bücken muss», gab Jan zurück. «Wie soll ich mich denn da noch auf was anderes konzentrieren? Ich hab keine Lust, ins Wasser zu fallen.»


  «Hä?» Fridtjof traute seinen Ohren nicht. «Bist du jetzt total übergeschnappt? Nicht ins Wasser fallen? Wir sind hier auf einem Boot. Es wäre total unnormal, wenn du nicht mal ins Wasser fallen würdest. Jetzt steuer doch nach backbord. Die Pinne nach rechts.»


  «Das ist ja alles umgekehrt», klagte Jan. «Wenn ich nach links will, muss ich nach rechts ziehen und umgekehrt. Das ist doch völlig unsinnig. Ich glaub, ich probier das besser mal allein, du bist ja nur am Rumnölen.»


  «Ich finde eher, dass du am Nölen bist», sagte Fridtjof, der langsam sauer wurde, weil er nicht begriff, dass man rechts nicht von links unterscheiden konnte. Brauchte man das in Frankfurt nicht? «Du sagst, du willst das lernen, und wenn es nicht gleich auf Anhieb klappt, bist du beleidigt.»


  «Weil du besserwisserisch bist», sagte Jan, der sich schon wieder ducken musste.


  «Gut», sagte Fridtjof und nickte. «Siehst du die Tonne da drüben? Da fahren wir jetzt mal hin. Schaffst du das?»


  Böse drückte Jan die Pinne nach backbord, und das Segel fing an zu flattern.


  «Wir bewegen uns in die falsche Richtung.»


  «Alleine kann ich das bestimmt besser», sagte Jan, während das Boot schon wieder fast umkippte, was ihn noch wütender machte.


  Fridtjof nahm ihm die Pinne ab und steuerte das Boot Richtung Tonne.


  «So», sagte er dann. «Ich hocke mich jetzt auf das Ding drauf, und du segelst ein bisschen allein durch die Gegend.»


  «Wie?» Jan starrte ihn an.


  «Na, du kannst es doch besser allein», sagte Fridtjof. «Wenn du was wissen willst, musst du halt zu mir segeln und fragen. Oder traust du dir das nicht zu?»


  «Wie willst du denn auf diese Tonne kommen?»


  «Ganz einfach.» Fridtjof sprang ins Wasser und kletterte dann an der Tonne hoch. «Wahnsinn, oder? Wir sind auf der Nordsee, und ich springe ins Wasser! Das muss mir erst mal einer nachmachen.»


  


  «Angeblich war ja Störtebeker hier auf der Insel», sagte Bonnie. «Hast du über den schon gelesen?»


  «Nein», sagte Lilly. «Ich weiß nur, dass das ein Pirat ist.»


  «Ein Pirat war. Er ist schon lange tot. Wenn es ihn überhaupt gegeben hat. Da ist man sich nicht so einig.»


  «Aber was ist daran so besonders, dass er hier war?», wollte Lilly wissen.


  «Er ist hier vor der Insel besiegt worden», sagte Bonnie. «Und wurde gefangen genommen. Dann hat man ihn nach Hamburg gebracht und da geköpft, mit vielen anderen. Klaus Störtebeker war ein berühmter Pirat. Also eigentlich war er ein guter Pirat. Also wenn es ihn gegeben hat. Er hat Armen geholfen, sagt man.»


  «Wie denn?»


  «Er hat Schiffe überfallen und das dann den Armen gegeben.»


  «Was denn?»


  «Alles, was man da so bekommt, wenn man andere Schiffe überfällt», sagte Bonnie. «Gold, Silber, Diamanten. Und angeblich war er auch wirklich hier auf der Insel. Wenn es ihn gegeben hat.»


  «Wahnsinn. Und hat er den Leuten hier auch was gegeben?»


  «So genau weiß ich das nicht. Opa Wilfried hat mal was darüber gesagt, aber dann hat er’s wieder vergessen. Er vergisst so viel, weißt du. Er hat … Mama hat’s mir mal gesagt, aber ich hab’s auch wieder vergessen.»


  «Wahrscheinlich hat er Alzheimer», sagte Lilly klug. «Ich habe darüber gelesen.»


  «Ist schon klar. Jedenfalls hat der Opa gesagt, dass Störtebeker genau hier einen großen Schatz versteckt hat. Opa sagt, er war vorher schon mal hier und hat ihn hiergelassen.»


  Lilly schaute sich um. Sie saßen vor der Jugendherberge auf dem Boden.


  «Natürlich nicht genau hier», sagte Bonnie und verdrehte die Augen. «Aber auf der Insel. Sagt Opa Wilfried.»


  «Hat er gesagt, wo?» Lilly stellte sich eine riesige Schatztruhe vor, aus der Goldkelche, Diamantdiademe und Münzen quollen, und ihr Herz begann zu rasen. Sie würde, wenn sie den Schatz fänden, eine Krone tragen. Einfach so. Sie könnte mit beiden Händen in den Münzen wühlen und aus einem der edelsteinbesetzten Kelche Cola trinken. Vielleicht lag in der Truhe auch Besteck, dann könnte sie mit einem goldenen Messer Nutella auf ein Toastbrot streichen. Unglaublich, einfach unglaublich.


  «Wie blöd, dass der Opa das vergessen hat. Aber vielleicht fällt es ihm wieder ein, wenn er nächstes Jahr kommt. Dann bin ich ja leider nicht mehr da, aber du musst mir das unbedingt erzählen.»


  «Wieso nächstes Jahr?», fragte Bonnie. «Wir können ihn gleich nachher fragen, er ist schon da. Ziemlich spät dieses Jahr, er war irgendwie auf Reisen, und ab heute muss ich im Wohnzimmer schlafen. Aber wir können ihn fragen.»


  «Sag mal, kannst du nicht zu uns ziehen, während der Opa da ist? Ich hab doch ein Riesenzimmer mit einem Stockbett.» In Lillys Zimmer hatten die Zwillingstöchter der ehemaligen Jugendherbergseltern gewohnt, die jetzt für ein Jahr weg waren.


  Bonnie sah sie strahlend an. «Das wäre superklasse. Das wäre sooo superklasse. Ich würde mich total freuen!»


  Lilly stand auf. «Komm, wir fragen meine Mutter, dann deine Mutter, dann gehen wir zu Opa Wilfried, und dann fangen wir an, den Schatz zu suchen.»


  «Das bleibt aber unser Geheimnis», flüsterte Bonnie. «Ich hab noch nie jemandem davon erzählt, nur dir.»


  «Das ist gut», sagte Lilly. «Morgen fangen wir an.»


  «Oder heute schon. Aber was machen wir, wenn wir den Schatz finden?», fragte Bonnie aufgeregt.


  «Das sehen wir dann. Ich glaube, ich weiß schon, was wir dann machen», überlegte Lilly. «Aber ich sag’s dir noch nicht.»


  «Wir müssen ihn ja sowieso erst mal finden. So. Hoffentlich erlauben unsere Eltern, dass wir ab jetzt zusammenwohnen.» Dann gingen sie wie ein altes Ehepaar Richtung Haus.


  Hoffentlich war Opa Wilfried nicht noch vergesslicher geworden.


  


  «Scheiße!», brüllte Jan verzweifelt. «Scheiße, Scheiße, Scheiße!»


  Fridtjof hockte auf der Tonne und brüllte Anweisungen in Jans Richtung, die der aber nicht verstand, weil er dauernd nur «Scheiße!» schrie, was die Sache nicht wirklich besser machte.


  Jan war nicht etwa in der Nähe geblieben, so wie Fridtjof es ihm erklärt hatte, sondern hatte einfach wieder hektisch irgendwas Unbedachtes getan, was zur Folge hatte, dass er jetzt auf einem fast kenternden Boot hockte, versuchte, das flatternde Segel wieder halbwegs in Ordnung zu bekommen, um dann festzustellen, dass ihm das absolut und gar nicht gelang, woraufhin er sich einfach hinlegte und abwartete, während das Boot unkontrolliert hin und her schoss.


  «Bist du bescheuert?», brüllte Fridtjof, der nun wirklich böse war. Jan war unglaublich! «Nicht hinlegen, da hast du doch überhaupt keinen Überblick mehr. Du musst wieder hierher kommen, du treibst sonst ab, verdammt noch mal. Du VOLLIDIOT!»


  Fridtjof boxte wütend gegen die Tonne und ärgerte sich maßlos darüber, dass er Jan erlaubt hatte, alleine mit dem Laser loszusegeln, wobei man von Segeln ja nicht wirklich sprechen konnte. Dem würde er was erzählen, wenn er zurück war.


  Aber es sah nicht danach aus, als würde Jan bald zurückkommen. Irgendwie schien er es geschafft zu haben, das Boot wieder halbwegs unter Kontrolle zu bekommen, das Segel war auch gebläht. Das war alles so weit gut, nur leider fuhr Jan in die falsche Richtung. Und je weiter das Boot wegfuhr, desto gefährlicher wurde es, zumal es langsam dunkel wurde. Sie waren spät losgekommen und schon lange unterwegs. Angenommen – ein Albtraum –, Jan würde abtreiben, müsste er, Fridtjof, erst von dieser Tonne in Richtung Land kraulen, das würde dauern. Blöderweise hatte er sein Handy nicht dabei, weil er die wasserdichte Hülle zu Hause vergessen hatte, sodass er von hier aus telefonisch niemanden zu Hilfe rufen konnte. So ein Mist!


  Entsetzt blickte Fridtjof dem Vereinslaser hinterher, der immer kleiner wurde. Er hatte auch niemandem gesagt, dass er rausfahren würde. Die meisten vom Verein waren nicht da, deswegen war es am Hafen leer gewesen. Sonst wimmelte es von Mitgliedern. Aber natürlich ausgerechnet heute nicht. Er, Fridtjof, würde schuld daran sein, dass ein Mensch vom Festland nun in der Nordsee ertrinken würde. Er hätte das nicht machen dürfen. Das hatten sie alle von Anfang an gelernt, Jimmy, der Jugendwart, hatte es ihnen eingetrichtert. Und Fridtjof tat genau das Gegenteil. Er hätte sich in den Hintern beißen können vor Wut über sich selbst und über sein blödes Verhalten. Nun war der Laser nur noch ein kleiner weißer Punkt am Horizont, und Fridtjof war so ratlos wie noch nie zuvor.


  Wenn Jan kentern und ertrinken würde! Fridtjof wurde heiß und kalt. Er war schon oft vom Boot ins Wasser geflogen, er wusste, wie schwierig es sein konnte, wieder reinzukommen. Aber meistens war man ja zu zweit, oder es wurde in der Gruppe gesegelt.


  Nur. Heute. Eben. Nicht.


  Es wurde immer dunkler. Er schaute sich um.


  Kein anderer war mit seinem Boot draußen, das gab es sonst gar nicht.


  Doch, da! Ein größeres Boot kam angesegelt, und Fridtjof erkannte zwei Menschen darauf. Ein Mann steuerte, eine Frau stand neben ihm, und beide starrten auf Fridtjof. Von irgendwoher ertönte Marschmusik, die so laut war, dass Fridtjof sicher war, dass die beiden auf dem Schiff ihr eigenes Wort nicht verstehen konnten. Und dann diese schreckliche Blasmusik! Wenigstens kamen sie in seine Nähe gesegelt und winkten ihm freundlich zu. Er winkte zurück, deutete Richtung Hafen. Die sollten ihn jetzt bitte unverzüglich von dieser Tonne abholen.


  Die Frau klatschte begeistert in die Hände und gab ihrem Mann irgendein Zeichen, woraufhin die Musik leiser wurde.


  «Ich muss meinen Freund retten!!», brüllte Fridtjof. «Nehmen Sie mich mit!»


  «Das ist ja freundlich!», schrie die Frau zurück und klatschte vor Begeisterung in die Hände. «Dass die jetzt schon Leute auf die Tonne setzen, um den Weg zu weisen und nach der Kondition der Segler fragen, finde ich beachtlich, Roland. Oder?»


  «Ja», sagte Roland und winkte ebenfalls in Fridtjofs Richtung. «Keine Sorge, junger Mann. Ja, wir sind fit! Tausend Dank!»


  «Nein!», brüllte Fridtjof.


  «Ja, ja, alles fein!» Die beiden grüßten noch einmal fröhlich und segelten weiter. Sie mussten aufgrund der lauten Musik beide einen Hörschaden haben.


  Fridtjof schloss kurz die Augen.


  Jan würde sterben, so viel stand fest.
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    Einige Tage später
  


  «Wieso sollten wir Clubs vermissen?», fragte Lena. «Wir wohnen ja schon lange oder immer hier. Hier gibt’s nur den Hummerkorb, aber ein Club, so wie ihr das kennt, ist das auch nicht. Das ist hier eher so wie auf Mallorca.»


  «Ballermann, oder wie?», fragte Antonia. «So mit Kampfsaufen? Das haben welche aus unserer Schule gemacht, und hinterher haben sie erzählt, die hätten da alle hingekotzt.»


  «So schlimm ist es nicht, aber in der Saison kann es schon mal passieren, dass hier ein paar Leute durchdrehen. Dann gibt’s noch den Lummenclub, aber der ist ganz schlimm. Also da geht kein Einheimischer hin.» Lena schüttelte sich. «Da bleibe ich lieber daheim.»


  Vanessa, die bis eben mit Frauke gelernt hatte, konnte das gar nicht fassen. «Das heißt, ihr geht eigentlich nie abends weg? Wart ihr etwa auch noch nie in einer Großstadt?»


  Frauke schaute sie an und tippte sich an die Stirn. «Hallo? Sag mal, denkst du eigentlich, wir sind hier total von der Welt abgeschnitten, oder was? Natürlich waren wir in einer Großstadt.» Ihr rauchte der Kopf. Vanessa war schlimmer als Frau Richter, die Lehrerin, von der Frauke immer gedacht hatte, sie sei sadistisch und wollte Frauke brennen sehen, aber gegen Vanessa war Frau Richter ein unschuldiger Engel. Vanessa peitschte Frauke durch den Stoff, als gäbe es einen Preis zu gewinnen, und zwang sie, die Vokabeln auch noch im Schlaf zu lernen. Von Mathe mal ganz abgesehen. Die Begriffe Parabeln, Wurzelfunktionen und Formeln allgemein ließen ihr den kalten Schweiß ausbrechen, und sie hatte das Gefühl, vor einem Riesenberg zu stehen.


  «Ich kann das nicht» ließ Vanessa nicht gelten. «Wenn du’s einmal geschnallt hast, kannst du’s, und dann kann es auch Spaß machen», wiederholte sie wie eine alte Studienrätin.


  Und sie saßen da bei schönstem Wetter und arbeiteten. Aber nun waren sie hier.


  «Wir fahren ja auch in den Urlaub», erklärte Lena. «Klar gehen wir da abends weg. Wir leben nicht auf dem Mond. So lange braucht die Fähre jetzt auch wieder nicht. Aber was hier nicht geht, das geht nicht. Dafür wohnen wir da, wo andere Urlaub machen. So muss man das auch mal sehen. Außerdem könnt ihr mir nicht erzählen, dass ihr endlos lange in Clubs abhängen könnt. Ihr seid ja auch noch keine 16.»


  «Das stimmt», sagte Vanessa. «Aber manchmal kennt man halt jemanden, der jemanden kennt, der den Türsteher oder den Barkeeper kennt, und dann geht das schon. Das wissen die Eltern aber nicht. Wie ist das denn hier?»


  «Hier? Hier wird alles nicht so eng gesehen. Was soll denn groß passieren? Außerdem sind das wie gesagt keine wirklichen Clubs, eher so was, was man früher Disco oder so genannt hat.»


  «O Gott», sagte Antonia. «Ich glaube, eine Disco hat es nicht mal mehr gegeben, als unsere Eltern noch jung waren.»


  Lena stand auf. «Kommt ihr mit? Wir machen mit den anderen hinten ein Lagerfeuer und grillen. Dann lernt ihr die auch mal kennen.»


  «Wir kennen ja schon fast alle», sagte Vanessa.


  «Ja, hallo, guten Tag und tschüs», sagte Frauke. «Ihr wollt hier ein Jahr wohnen, da ist es möglicherweise besser, wenn man sich hier richtig vorstellt. Oder wollt ihr wie die Touris behandelt werden?»


  «Wieso denn? Unsere Schwester und unser Bruder sind doch schon dauernd unterwegs», sagte Antonia.


  «Ja, aber ihr nicht», sagte Frauke. «Kapierst du’s mal? Das ist hier nicht Frankfurt, sondern eine Insel. Da ist man anders zueinander.»


  Sie stand auf und schüttelte den Sand aus ihrem Handtuch. «Auf geht’s. Rickmers Mutter hat die Salate gemacht. Und es gibt Würstchen und Steaks und Brot und, und, und.»


  «Äh», sagte Vanessa. «Wie kommen wir denn nachher von der Düne rüber auf die Insel?»


  Frauke zog die Augenbrauen hoch. «Hallo? Hier gibt’s Boote und nicht nur die Börteboote. Hier segelt ja sozusagen jeder oder hat ein Motorboot.»


  «Euer Bruder wird bestimmt auch bald gut segeln», sagte Lena dann. «Ihm wird nichts anderes übrigbleiben, wenn er mit Fridtjof befreundet ist. Euer Bruder scheint ja echt ein super Typ zu sein.» Ihre Augen leuchteten.


  «Das kann man so und so sehen», sagte Vanessa. «Und ob ich diesen Fridtjof mag, weiß ich auch noch nicht. Sein Name hört sich an wie Friedhof, und er tut so, als würde er Erbsensuppe erst auskotzen und dann essen.»


  «Das macht er doch nur seiner Schwester zuliebe. Bonnie. Das ist die, mit der eure Schwester dauernd unterwegs ist. Sie heißt Lilly.»


  «Ich weiß, wie unsere kleine Schwester heißt», sagte Vanessa.


  «Gut. Aber du wirst auch wissen wollen, wie die anderen alle heißen. Also los jetzt. Kommt. Das wird total geil.»


  Vanessa und Antonia folgten Lena und Frauke. Es wurde immer dunkler, und langsam begannen die Sterne zu leuchten. Antonia schaute nach oben in den Himmel und dachte daran, dass es echt schade war, dass Sophie sich nicht meldete. Es war doch wirklich … schön hier! Sie blickte aufs Wasser, sah, wie es glitzerte, hörte den leichten Wellengang und fühlte sich wohl. Und dann merkte sie, dass sie Hunger bekam, drehte sich um und folgte den anderen.


  


  «Lass uns bitte aufhören, Scheiße zu sagen, sonst können wir irgendwann nichts anderes mehr von uns geben.»


  Fridtjof lag im Hafen auf dem Boden, und sein Herz raste immer noch. Neben ihm befand sich Jan, dessen Herz ebenfalls raste.


  «Ich dachte, du schaffst das nicht.» Fridtjof setzte sich langsam auf und zog sein klatschnasses Polohemd aus, um es neben die Schwimmweste zu legen.


  «Dachte ich auch. Meine Güte, ich war voll weit weg. Aber vor allen Dingen dachte ich, dass ich dich auf dieser Scheißtonne umsemmle und du dann ertrinkst. Wenigstens hab ich’s geschafft, wieder zurückzukommen.»


  «Ich hatte ja eine Schwimmweste an», sagte Fridtjof. «Da ertrinkt man nicht so schnell.»


  «Dann hätte ich mich ja gar nicht so aufregen müssen.»


  «Nein, es wäre nicht so schlimm gewesen, wenn du mich stattdessen in der Mitte durchgerissen hättest. Hauptsache, ich wäre nicht ertrunken. Wusstest du übrigens, dass man auch ertrinken kann, ohne dass man unter Wasser ist?»


  Jan runzelte die Stirn. «Wie soll das denn bitte gehen? Kann man dann auch verbrennen, ohne dass man im Feuer steht, oder ersticken, obwohl man Luft bekommt?»


  «Du gehst mir echt auf den Sack. Lass mich doch einfach mal ausreden. Die Sache ist die: Wenn du im Wasser treibst, bildet sich auf der Oberfläche bei Wellengang so ein kleiner Nieselregen, und wenn du den einatmest, also auf Dauer, kannst du da wirklich ertrinken.»


  «Das heißt, immer wenn ich schwimme, begebe ich mich in Gefahr? Das heißt, wenn ich mich nachmittags mit meinen Kumpels im Schwimmbad verabrede und wir dann auch tatsächlich ins Wasser gehen, dann laufen wir alle Gefahr zu ertrinken?»


  «Natürlich nicht. Es ist so, dass …»


  «Ja, was denn dann?»


  «Jan.» Fridtjof setzte sich auf. Er war jetzt total genervt. «Du bist eine Woche hier und wirst noch 51 Wochen bleiben. Mach mal langsam. Bitte! Bitte! Bitte! Ich halte diese Hektik nicht mehr lange aus. Also: Wenn Wind ist, kann man an der Gischt ertrinken, an den oberflächennahen Tröpfchen, die da umherschwirren, daher genügt eine Rettungsweste nicht, man braucht dann eine Spraycap, so eine Kapuze fürs Gesicht. Das wollte ich sagen.»


  «Und was soll ich mit dieser Info anfangen?»


  «Du bist hier auf einer Insel, und es kann immer was passieren. Deswegen ist es besser, sich so was zu besorgen. Natürlich nur, wenn du vorhast, mal wieder zu segeln oder sonst mit Wasser in Kontakt zu kommen. Kann ja auch sein, dass du die Nase jetzt gestrichen voll hast.»


  «Quatsch. Blödsinn. Nein, ich will’s echt lernen. Bringst du’s mir bei? Oder segelst du auch nur manchmal?»


  Fridtjof schaute Jan entsetzt an. «Bist du irre? Ohne Wasser geht bei mir gar nichts. Und ohne Segeln erst recht nicht. Furchtbar wäre das. Ich bin so oft im Wasser, dass sich meine Gehörknöchelchen schon verformt haben.»


  «Dann konntest du wahrscheinlich schon als ganz kleines Kind schwimmen.»


  «Nein», sagte Fridtjof träumerisch und schaute in die Ferne. «Ich trage immer Schwimmwesten, weil ich gar nicht schwimmen kann.»


  «Was?» Jan sah ihn mit offenem Mund an. «Dafür weißt du aber ganz schön viel übers Ertrinken», sagte er und konnte nicht verstehen, dass jemand, der nicht schwimmen konnte, so seelenruhig darüber sprach. Wahnsinn.


  


  «Ich heiße Lilly», sagte Lilly nun zum fünften Mal zu Opa Wilfried, der in Bonnies Zimmer auf ihrem für ihn viel zu kleinen Schreibtischstuhl saß und irgendwelche Steine vor sich auf dem Tisch ausgebreitet hatte. Opa Wilfried sah aus, als hätte er die 100 schon überschritten, hatte er aber nicht, er hatte ihnen innerhalb von zehn Minuten schon achtmal erzählt, dass er 89 sei und Geologe. «Weil ich mich schon immer für Steine interessiert habe.»


  «Steine sind was Schönes.» Lilly nickte. «Aber es geht heute um was anderes.» Sie hatte schon ein neues Nutellaglas im Anstich und ließ den Löffel vorsichtig hineingleiten. Das war das Schönste – zum ersten Mal die glatte Oberfläche zu durchbrechen.


  «Opa Wilfried», fing Bonnie an. «Du hast mir doch mal von Klaus Störtebeker erzählt, erinnerst du dich daran?»


  Opa Wilfried wurde sofort giftig. «Ich bin ja kein alter vergesslicher Sack», sagte er böse und wackelte mit dem Kopf. «Was hast du gefragt?»


  «Nach Störtebeker. Der Schatz.»


  «Richtig.» Der Opa stand auf. «Ich bin mir ganz sicher, dass einer hier auf Helgoland versteckt ist. Es wissen nicht viele, dass der alte Klaus überhaupt hier auf der Insel war. Er wurde ja vor Helgoland, also auf der Nordsee, geschnappt. Aber er war hier, das weiß ich von einem Freund, der ist Archäologe.»


  «Und wo ist der Schatz?», fragte Lilly aufgeregt.


  «Das ist eben die große Frage», sagte der Opa und sortierte hässliche Steine auf Bonnies Schreibtisch, wobei er Kratzer ins Holz machte, was Bonnie aber gar nicht schlimm zu finden schien.


  «Der Klaus wurde 1401 vor Helgoland besiegt. Da war er auf seinem Schiff. Man hat ihn gefangen genommen und mit dem Schiff Bunte Kuh nach Hamburg gebracht, dort wurde der Klaus vor Gericht gestellt, und da sah es gar nicht gut für ihn aus. Er war fertig mit den Nerven, der Klaus.» Es hörte sich ein wenig so an, als sei Opa Wilfried damals, 1401, mit dabei gewesen, als die den Klaus besiegt und nach Hamburg verfrachtet hatten.


  «Das kann man ja damals alles nicht mit heute vergleichen», ging es weiter, und wieder wurde Holz mit einem scharfen Stein zerkratzt. «Das war ja damals alles anders. Das waren harte Zeiten. Der Klaus, den haben sie dann geköpft. Der ist noch ohne Kopf an denen vorbeigerannt.»


  Lilly war blass geworden. «Wie geht das denn?»


  «Das machen Hühner auch», erklärte Bonnie wichtig. «Sie laufen ohne Kopf weiter.»


  «Ja, wie lange denn?»


  «Das ist völlig unterschiedlich.»


  «Ich werde darüber lesen müssen.»


  «Tu das. Also, Opa Wilfried, der Schatz. Der Schatz vom Klaus. Was meinst du, wo könnte er liegen?»


  «Was?»


  «Der Schatz. Klaus Störtebeker. Du sagtest doch, dass Klaus hier auf der Insel gewesen ist.»


  «Gar nichts hab ich gesagt», lamentierte der Opa. «Aber ich kann euch viel über den Klaus erzählen. Er wurde vor Helgoland gefangen genommen. Das war 1401. Da war er auf seinem Schiff, und die Männer auf der Bunten Kuh haben ihn geschnappt.»


  Lilly verdrehte die Augen und sah Bonnie an, die genauso ratlos aussah. Das mit der Schatzsuche könnte kompliziert werden.
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  «Ist das toll.» Antonia und Vanessa saßen am Strand und starrten aufs Wasser. Es war Vollmond, und die herankommenden Wellen glitzerten im Licht. In der Nähe lagen zwei Kegelrobben und schienen zu schlafen, jedenfalls bewegten sie sich nicht. Das gleichmäßige Wellengeräusch lullte einen ein, die Sterne strahlten vom Himmel, als würden sie Geld dafür bekommen. Es war kitschig, es war ganz anders als ein Abend in Frankfurt, aber es hatte was, fast alleine bei Dunkelheit auf einer kleinen Insel im Sand zu sitzen und nichts zu hören außer den Wellen und den entfernten Gesprächen der anderen, die um den Grill saßen.


  Lena und Frauke hatten recht gehabt – es war besser gewesen, sich den anderen mal so richtig vorzustellen. Außerdem wussten sie jetzt, wer zu wem gehörte und wer was machte – und vor allen Dingen, warum sie alle hier waren.


  Charlottes Eltern hatten ein Riesengeschäft mit Parfums, Kosmetika, Schokolade und vielem mehr, und Charlotte verteilte großzügig Süßigkeiten und Parfumpröbchen. Sie war 15 und würde mit Vanessa in eine Klasse gehen.


  Dann gab es noch Marie-Christine, die ursprünglich aus Frankreich kam, aber nun hier bei ihren Großeltern wohnte, weil ihre Eltern kurz nach ihrer Geburt bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen waren. Sie war 14, unglaublich modebewusst, groß, schlank und sprach in diesem französischen Singsang und liebte Modelshows.


  «Für ein Engagement bei Aidi Klüm würde isch morrrden», sagte sie gern und verdrehte dabei die Augen wie jemand, der kurz vor dem Tod stand. Für Marie-Christine stand fest, dass sie «diese Insälll unverzüglisch verlassen wird, sobald 18».


  Marie-Christine musste eigentlich gar nicht mit einem französischen Akzent sprechen, weil sie auf Helgoland groß geworden war, aber sie tat so, als sei sie direkt aus Paris hierhergekommen, und das auch erst vor kurzem. Es störte allerdings niemanden, denn Marie-Christine war unglaublich freundlich und wollte, dass alle Menschen sich liebhatten.


  Dann gab es noch Alon und Vita, sie waren in Lillys Alter. Es gab Arend, Philipp und Jörn, die 15 waren und eigentlich den ganzen Tag lang mit ihren Smartphones spielten, und die 14-jährige Merrit. Die Namen aller, die hier rumsprangen, konnten sich Antonia und Vanessa sowieso nicht auf Anhieb merken. Es waren doch mehr, als sie ursprünglich gedacht hatten.


  Mit Lara und Jasmin saßen sie eine Zeitlang am Lagerfeuer zusammen. Die beiden waren sehr eng miteinander befreundet, beide 15 und hatten jetzt schon Angst davor, dass sie getrennt werden könnten, wenn die 10. Klasse absolviert war und sie aufs Festland mussten, um dort weiter zur Schule zu gehen. Jasmins Eltern betrieben ein Restaurant, und Laras Vater leitete die biologische Anstalt, er war Professor für Meeresbiologie.


  «Ich war vor Jasmin hier», erzählte Lara. «Wir sind vor vier Jahren hergezogen. Am Anfang fand ich es irgendwie total komisch hier, aber jetzt ist es echt cool, von den nervenden Touris mal abgesehen.»


  Diese nervenden Touristen waren Vanessa und Antonia noch gar nicht wirklich aufgefallen. Klar, da liefen immer haufenweise Menschen rum, die einkauften, als gäbe es kein Morgen mehr, aber so schlimm fanden sie das nicht.


  «Es ist grauenhaft», bestätigte Jasmin Laras Aussage. «Bei uns im Restaurant ist es noch schlimmer als in den Straßen. Ein Gekreisch und Gebrüll, Kinder schreien, nichts geht schnell genug. Und dann die Besoffenen.»


  «Das sind die Schlimmsten», nickte Lara. «Obwohl das schon besser geworden ist. Aber jetzt erzählt mal von euch, war es schlimm, vom Festland herzukommen?»


  «Schon», sagte Antonia. «Ist eben eine totale Umstellung. Allein die Ruhe abends hier.»


  «Wir haben vorher in München gewohnt», erzählte Jasmin. «Aber dann ist mein Onkel ins Ausland gegangen, und mein Vater hat das Restaurant übernommen. Es heißt übrigens Möwenblick, ihr könnt gern vorbeikommen. Ich helfe in den Ferien tagsüber immer mit. Jedenfalls fand ich es auch ganz schrecklich, von München weg zu sein. Aber es hat auch seine Vorteile.»


  «Welche denn?», wollte Vanessa wissen.


  Jasmin schaute sie ernst an. «Du lernst ziemlich schnell, welche deiner Freunde wirklich Freunde sind und welche nicht.»


  Nun horchten die Schwestern auf. «Wie meinst du das?», fragte Antonia.


  «Ich bin ja auch erst seit einem Jahr hier», erzählte Jasmin. «In München waren wir fünf Mädels, und wir haben wirklich alles zusammen gemacht. Partys, Konzerte, einfach so chillen, alles eben. Und dann sagte mir mein Vater irgendwann, dass wir hierherziehen, und ich dachte echt, ich fall tot um.»


  «Du lebst aber noch, und das sehr gut», sagte Lara.


  «Ja, mittlerweile. Aber anfangs war es richtig … na ja, scheiße halt.»


  «Wieso?», fragte Antonia fast ängstlich.


  «Ganz einfach. Helgoland ist nicht München. Das ist hier keine angesagte Insel wie meinetwegen Mallorca oder so. Hier haben wir einen Quadratkilometer, mehr nicht, und viel los ist hier auch nicht. Klar ist es schön, abends auf der Düne zu grillen, tagsüber zu baden. Dann muss man aber auch Glück mit dem Wetter haben. Ansonsten haben wir nur uns, das Internet, Fernsehen, klar. Aber große Sachen gibt’s nicht wirklich. Es ist also, wenn man’s genau nimmt, ziemlich langweilig. Und hier sind wirkliche Freunde gefragt – besuchen sie einen? Oder haben sie Ausreden, weil sie nicht auf eine Insel wollen, auf der nix los ist, weil sie lieber Urlaub was weiß ich wo machen wollen? Oder sagen sie: ‹Okay, du bist meine Freundin, das wird sich nicht ändern, auch wenn wir uns jetzt nicht mehr so oft sehen, und wir besuchen uns in den Ferien›? Ganz ehrlich, ich habe nur noch zu einer aus unserer Clique Kontakt, die kommt her, und ich fahr zu ihr. Sonst zu keinem mehr.»


  «Ach», sagte Antonia, die an Sophia denken musste.


  «Ach», sagte Vanessa, die an Marko denken musste.


  «Es verlangt ja keiner, dass jemand hierherzieht», erklärte Jasmin weiter. «Aber für eine Freundschaft muss man auch was tun, so blöde und oberlehrerhaft sich das jetzt anhört.»


  Vanessa stand auf, ging ein paar Schritte beiseite, holte ihr Handy raus und wählte Markos Nummer. Nach dem dritten Klingeln hob er ab, im Hintergrund waren laute Musik und Lachen zu hören.


  «Ja?»


  «Ich bin’s.»


  «Ja, und?»


  «Ich wollte mich nur noch mal melden.»


  «Wieso, was gibt’s denn?» Marko war leicht angenervt.


  «Nur so», sagte Vanessa und hatte schon wieder dieses beknackte Gefühl.


  «Hör mal», sagte Marko. «Ich bin gerade mit ein paar Leuten unterwegs und kann dich kaum verstehen. Ich ruf morgen an, ja? Dann bin ich ja auch weg.»


  «Wann kommst du denn wieder?», fragte Vanessa und kam sich noch blöder vor.


  «Vanessa», sagte Marko. «Ich kann dich echt kaum verstehen. Bis morgen.»


  «Hier ist es gar nicht so verkehrt», redete Vanessa schnell weiter. «Echt nicht. Wir sitzen gerade alle auf der Düne …»


  «Toll», sagte Marko. «Liegt ihr dann da mit den ganzen Kleinkindern und Rentnern?» Er lachte. «Ich glaub, das ist eher nichts für mich.»


  Vanessa schluckte. Und auf einmal wurde sie total wütend. «Ich lauf dir bestimmt nicht hinterher», rief sie. «Wenn du nicht kommen willst, dann eben nicht.»


  «Hallo?», rief Marko. «Haaaalloooo? Die Verbindung ist ganz schlecht.» Und er war weg.


  Vanessa drückte sauer auf den roten Knopf. Die Verbindung war noch nie weggewesen. Noch nie.


  Oder doch?


  Ein Arm legte sich um ihre Schulter. Es war ihre Schwester. «Mit Sophia ist es genauso.» Antonia klang bitter. «Ich schwöre dir, wenn sie hierhergezogen wäre, ich wäre wahrscheinlich gleich mit hingezogen. Ich wäre für sie dagewesen.»


  «Ich weiß», sagte Vanessa. «Ich weiß.» Und dann standen sie beide da und starrten in die schwarze Nacht.


  «Die wissen ganz genau, dass wir von hier nicht wegdürfen», klagte Antonia. «Das ist so scheiße.»


  «Nimm’s nicht so schwer», sagte Jasmin. «Ich hab das Gespräch so halb mitgehört. Ist doch ein Idiot, der Typ.»


  «Vielleicht, vielleicht auch nicht», sagte Vanessa mürrisch.


  Jasmin kam näher. «Sag mal … was ist denn mit deinen Haaren passiert? Die waren doch heute Morgen noch blond.» Das stimmte. Vanessa hatte mal wieder zur Färbetube gegriffen.


  «Ja und?»


  «Also es kann natürlich sein, dass ich mich irre, es ist ja auch dunkel», sagte Jasmin. «Aber es sieht so aus, als wären die giftgrün.»


  «WAS?»


  Antonia drehte sich zu ihrer Schwester um und begutachtete ihren Kopf. «Scheiße», kam es dann. «Jasmin hat recht.»


  Vanessa glotzte Antonia und Jasmin abwechselnd an. «Das fehlt gerade noch», sagte sie. «Das fehlt noch.»


  «Mach dich nicht verrückt», erklärte Lara, die ebenfalls dazugekommen war. «Morgen gehst du in eine Drogerie und kaufst dir schwarze oder braune Farbe. Das kriegen wir schon wieder hin.»


  «Hi.» Wie aus dem Boden gestampft standen plötzlich Jan und Fridtjof vor ihnen.


  «Mein. Gott. Vanessa.» Jan schüttelte mal wieder den Kopf. «Du siehst aus wie ein Frosch. Wieso hast du denn jetzt grüne Haare?»


  Vanessa wurde knallrot, weil es ihr vor Fridtjof unglaublich peinlich war, so furchtbar auszusehen.


  «Das ist … das ist … eine Farbumkehrung. Das passiert manchmal», sagte sie, ohne zu wissen, was sie eigentlich sagte.


  «Warst du mit den blond gefärbten Haaren im Meer?», wollte Fridtjof wissen.


  Vanessa nickte.


  «Kein Wunder. Das ist eine chemische Reaktion. Witzig siehst du aus. Wie ein kleiner grüner Gnom. Es fehlen nur noch Glupschaugen.»


  Vanessa wurde nun böse. «Deine bescheuerten Sprüche kannst du dir sparen!», giftete sie Fridtjof an.


  Der kam noch ein Stück näher. «Welche Haarfarbe hast du eigentlich wirklich? Ich glaube, die würde dir am allerbesten stehen.»


  Vanessa drehte sich um. Das war zu viel. Erst Marko, dann grüne Haare, und nun raste ihr Herz, weil dieser Friedhof vor ihr stand und ihr erzählte, sie würde aussehen wie ein grüner Gnom.


  Es gab Grenzen.


  


  Weil die Eltern erlaubt hatten, dass Bonnie bei Lilly einzog, saßen die beiden nun auf dem oberen Stockbett und hatten eine Karte von Helgoland vor sich ausgebreitet.


  «Ich kapier nicht, dass du noch nicht durch die Gegend kugelst», sagte Bonnie und schaute auf das Nutellaglas. «Du isst ja fast nichts anderes.»


  «Wenn es mir doch schmeckt», verteidigte sich Lilly.


  «Also. Es gibt einen Bunker», sagte Bonnie. «Aber da liegt garantiert nichts, weil es da auch Führungen gibt. Da hätten die schon was entdeckt. Das können wir vergessen.»


  Lilly, die ihren Reiseführer sowie ein Buch über die Geschichte Helgolands neben sich liegen hatte, nickte. «Helgoland wurde ja zu einer Hochseefestung gemacht, das begann schon im Ersten Weltkrieg. Da gab es übrigens 2000 Plätze für die Bevölkerung. Wusstest du, dass am 18. April 1945, also 20 Tage vor Kriegsende, um kurz vor 12 Uhr mittags ungefähr 1000 viermotorige Flugzeuge einen Angriff auf Helgoland flogen?»


  Bonnie, die stirnrunzelnd die Karte studierte, schien sich nicht sonderlich für die Inselgeschichte zu interessieren. «Nee, wusste ich nicht», sagte sie abwesend.


  «Die Insel wurde zerstört», sagte Lilly. «Eine Frechheit. Die Leute hier haben nur überlebt, weil sie im Bunker waren. Zwei Tage lang. Müssen die eine Angst gehabt haben. Die Bunkerdecke hatte auch Risse. Aber sie hat gehalten.»


  «Natürlich hat sie gehalten, sonst würden da ja heute keine Führungen mehr stattfinden.»


  «Es gab aber 285 Tote.»


  «Das ist natürlich schlimm, hilft uns jetzt aber auch nicht. Warte mal. Wenn hier Bomben draufgekracht sind, gab es ja Löcher. Stimmt, wir haben ja auf dem Oberland Löcher.»


  «Was denn für Löcher?», fragte Lilly, die sich in ihrer überbordenden Phantasie schon wieder vorstellte, in eins der Löcher zu fallen, um dann in der Nordsee und/oder in den Fangarmen eines Riesenkalmars zu landen.


  «Keine richtigen Löcher. So eine Art Dellen, ich zeig dir das mal. Und es könnte doch sein, dass darunter was liegt.»


  «Der Schatz», flüsterte Lilly andächtig, und Bonnie nickte.


  «Hier steht, dass die Südspitze weggesprengt wurde.» Lilly war nur am Lesen. «Das ist doch nicht richtig. Warum muss man im Krieg eigentlich ständig schießen und was wegsprengen?»


  Bonnie sah sie an, als sei sie nicht ganz dicht. «Was soll man im Krieg denn sonst machen? Mit dem Feind Muffins oder Pizza backen?»


  «Ich meine ja nur», sagte Lilly.


  «Aha», sagte Bonnie dann nach kurzem Nachdenken. «Die Südspitze ist weg, das heißt, es könnte doch sein, dass genau an der Stelle was weggesprengt wurde, wo der Schatz versteckt gewesen war.»


  «Wollen wir gleich morgen mal zu dieser Südspitze gehen, die es nicht mehr gibt?», fragte Lilly aufgeregt.


  «Nein», sagte Bonnie und legte die Karte beiseite. «Wir gehen jetzt gleich. Wir bauen unsere Betten so um, dass man denken könnte, wir schlafen, und dann klettern wir aus dem Fenster.»


  


  «Mit dem Wasser ist das so eine Sache», sagte Fridtjof, während sie nach Hause gingen. «Ich beschäftige mich damit, weil ich ja nicht schwimmen kann. Und seinen Feind sollte man kennen. Wusstest du, dass der Mensch bis zu 90 Prozent aus Wasser besteht?»


  «Nein, so genau wusste ich das nicht.»


  «Wahnsinn, oder? Man kann übrigens nicht nur sterben, wenn man zu wenig Wasser trinkt. Sondern auch, wenn man zu viel trinkt. Das ist dann eine Wasservergiftung.»


  «Aha.»


  Fridtjof kam in Fahrt, was relativ ungewöhnlich war, denn normalerweise war er eher ruhig.


  «Wusstest du, dass sich die tiefste Stelle des Meeres im Pazifischen Ozean befindet?»


  «Nein.»


  «Doch. Das ist der Marianengraben. Der ist 11034 Meter tief. Stell dir das bitte mal vor.»


  «Ja. Tu ich.»


  «Und?»


  «Nichts. Also was bitte soll ich mir denn da vorstellen?»


  Fridtjof blieb stehen. «Hallo? Wie tief ist das denn? Das sind über elf Kilometer.»


  «Ja und?»


  «Was glaubst du, was da für Viecher rummachen», sagte Fridtjof aufgeregt. «Von denen hast du noch nie was gehört. Das ist der Hammer. Wir müssen das mal googeln. Da kann ich dir Sachen zeigen. Ganz ehrlich. Wasser ist irre interessant, und ich muss mich wie gesagt damit beschäftigen, weil ich ja nicht schwimmen kann. Und je mehr ich darüber weiß, desto sicherer bin ich. Ist doch eigentlich ganz logisch. Die Nordsee ist auch total interessant. Die ist übrigens ein sogenanntes Schelfmeer. Wusstest du, dass der Salzgehalt im Meer wie Alkohol mit Promille berechnet wird?»


  «Habe ich schon mal was von gehört», sagte Jan, der natürlich noch nie was davon gehört hatte, ungeduldig. «Aber sag mal, warum lernst du nicht einfach schwimmen? Dann kann dir das Wasser nichts anhaben, und du kannst dich mit anderen Sachen beschäftigen.»


  Fridtjof schien nachzudenken. «Eigentlich hast du recht. Da hätte ich auch mal von selbst draufkommen können.» Er schlug sich gegen die Stirn. «Natürlich. Schwimmen lernen. Wäre gut, wenn ich das könnte.»
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  «Nicht so schnell.» Opa Wilfried kam kaum hinter Lilly und Bonnie her. «Meine alten Knochen machen das nicht mehr so mit wie früher. Was wollen wir eigentlich hier?»


  «Den Schatz von Störtebeker finden», sagte Lilly. «Du hast gesagt, dass wir recht haben könnten mit der Südspitze. Und da gehen wir jetzt hin.»


  «Ich bin nachtblind», klagte der Opa. «Wie soll ich denn bei der Dunkelheit einen Fuß vor den anderen setzen?»


  «Lauf uns einfach hinterher.»


  «Aber ich sehe doch nichts. Was wollen wir eigentlich hier?»


  Bonnie packte ihn am Arm. «Es ist besser, wenn ich dich einfach hinter mir herziehe. Wir wollen zum Klaus.»


  «Störtebeker?»


  «Ja.»


  «Ach, ach, ach. Wo sind wir hier eigentlich? In Baden-Baden? Wo ist das Kurhaus?»


  «Nein, Opa, wir sind auf Helgoland.»


  «Helgoland? Nein! Soll ich euch mal was erzählen? 1401 ist hier der Klaus Störtebeker gefangen genommen worden … AAAH!»


  Lilly drehte sich erschrocken um. «Was ist? Bonnie, wo ist der Opa?»


  Bonnie war weiß im Gesicht. «Er ist abgestürzt, er ist abgestürzt! O mein Gott, wir haben den Opa umgebracht!!! Opa Wilfried, Opa Wilfried!» Sie rannte zur Klippe und versuchte hinunterzuschauen, was aber wegen der Dunkelheit sehr schwierig war.


  Der Opa war verschwunden.


  «Was machen wir denn jetzt?», rief Bonnie verzweifelt. «Nur weil du zur Südspitze wolltest, ist das passiert!»


  «Das stimmt doch gar nicht», sagte Lilly empört. «Du hast den Vorschlag gemacht, nicht ich.»


  «Ist doch auch egal. Wenn der Opa nicht mehr hochgeklettert kommt, haben wir ein ernsthaftes Problem.»


  «Das stimmt.»


  «Wir müssen ihn irgendwie hochholen. Opa, Opa!»


  Aber der Opa blieb verschwunden.


  


  Antonia saß vor ihrem Rechner und loggte sich bei Facebook ein. Sie war länger nicht online gewesen und gespannt, was sich in der Zwischenzeit so alles getan hatte.


  Sarah und Isabell hatten Fotos von ihrer Ibiza-Reise gepostet, Moritz war mit Nils in Paris, auf den Bildern saßen sie in Straßencafés, aßen Croissants und Eis und wirkten sehr glücklich. Maike, Leonie und Melina waren zusammen im Robinson Club auf Fuerteventura, gemeinsam saßen sie vor Palmen und bunten Getränken.


  Sie hatte keine PNs, offenbar wollte niemand wissen, wie es ihr auf Helgoland ging. Auch an ihre Pinnwand hatte niemand was geschrieben.


  Sie postete: «Helgoland rockt!», und wartete ab. Obwohl viele ihrer Freunde online waren, kommentierte keiner ihren Status.


  Antonia meldete sich ab und schaltete den Laptop aus.


  Das waren Scheißfreunde. Aber so richtige Scheißfreunde. Sie waren so lange so dicke gewesen, Antonia konnte gar nicht glauben, dass sie nun alle hängenließen. Konnte man sich so täuschen?


  Sie würde es herausfinden.


  Später war sie bei ihrer Mutter, um ihr den Plan zu unterbreiten. «Wir müssen es doch niemandem sagen. Bitte», sie faltete die Hände. «Wir können uns Perücken aufsetzen oder so.»


  «Kommt nicht in die Tüte», sagte Astrid. «Wir haben das gemeinsam beschlossen, und jetzt müssen wir uns daran halten. Das hat die Lotteriegesellschaft uns mehrfach unterschreiben lassen.»


  «Ich habe nichts unterschrieben.»


  «Aber Papa und ich. Und jetzt Ruhe. Es kommt nicht in Frage, dass ihr irgendwohin fahrt. Versprich es mir.»


  Antonia grummelte etwas Unverständliches vor sich hin, dass sich so anhörte wie «Kerker, menschenunwürdige Zustände», und verließ den Raum.


  


  «Das glaub ich jetzt nicht!» Jan, der am nächsten Tag mit Fridtjof im Garten der Jugendherberge saß, glotzte sein Gegenüber an wie ein Weltwunder.


  «Doch», sagte Mia. «Da bin ich. Hoffentlich freust du dich. Ich kann eine Woche bleiben.»


  «Äh, na klar.» Jan drehte sich zu Fridtjof um. «Das ist meine Freundin Mia.»


  «Hi», sagte Fridtjof. «Da will ich nicht weiter stören.» Er stand auf und gab Mia die Hand. «Viel Spaß. Dann sehen wir uns wohl die Woche nicht?», fragte er Jan.


  «Mal schauen», sagte der. «Aber du kannst ja in jedem Fall weiter üben. Ich bringe Fridtjof das Schwimmen bei», sagte er zu Mia, die Fridtjof ungläubig anstarrte.


  Fridtjof wurde knallrot. «Toll, Jan, vielen Dank auch. Das musste wohl nicht sein.»


  «Ist doch keine Schande.»


  «Leicht zu sagen, wenn man schwimmen kann. Aber ja, ich übe weiter.»


  «Hast du Schwimmflügelchen?», fragte Mia.


  «Sehr witzig.»


  «Das war überhaupt nicht böse gemeint», sagte Mia.


  «Sie meint nie was böse. Man muss auch mal über sich selbst lachen können», verteidigte Jan seine Freundin. Er war so glücklich, dass Mia da war, dass er ihr auch verziehen hätte, wenn sie Fridtjof gefragt hätte, ob er noch Windeln tragen würde. Die Überraschung war ihr wirklich gelungen!


  Mia sprang Jan in die Arme. «Bin ich cool, oder bin ich cool?», fragte sie, und sie begannen zu knutschen.


  «Du bist obercool», sagte Jan. «Wie hast du das so schnell hingekriegt?»


  «War total easy. Mein Vater musste wegen einer Werbeveranstaltung nach Hamburg, und meine Mutter hat deine Mutter angerufen und alles klargemacht, und natürlich haben wir dir nichts gesagt, es sollte ja eine Überraschung sein, dann hat mein Dad mich in den Katamaran gesetzt, und da bin ich.»


  «Coole Nummer. Komm, ich zeig dir die Insel.»


  


  «Ich bin ja so froh, dass es dir wieder bessergeht, Opa Wilfried», sagte Bonnie dankbar. Sie hatten den Opa, der gestern Abend von der Klippe gestürzt war, mit vereinten Kräften wieder nach oben gezogen; er hatte auf einem Mauervorsprung gesessen und sich furchtbar darüber aufgeregt, dass die Leute ihren Müll einfach über den Klippenrand warfen.


  «Unfassbar, was da alles liegt», sagte er auch jetzt noch. «Wir hätten früher den Hintern vollgekriegt, wenn wir Coladosen einfach so weggeschmissen hätten.»


  «Wie alt bist du, Opa Wilfried?», fragte Lilly.


  «Ich bin 89», sagte der Opa stolz. «Und noch gut beieinander.»


  «Cola wurde zum ersten Mal 1963 in Getränkedosen abgefüllt, zumindest in Deutschland», erklärte Lilly. «Ich habe …»


  «Sie hat darüber gelesen», sagte Bonnie.


  «Ja. Da warst du doch kein Kind mehr, sondern 38. Oder hast du als Erwachsener auch den Po vollgekriegt?»


  «Natürlich nicht», sagte der Opa mürrisch. «Jedenfalls lag da ein Zeug auf diesem Mauervorsprung, unglaublich. Wenn die Vögel das fressen, verschlucken sie sich und ersticken. Hier, das zum Beispiel.» Er hielt etwas Glitzerndes hoch.


  Bonnie und Lilly kamen näher. «Was ist das denn?» Lilly nahm dem Opa das glitzernde Teil aus der Hand, und Bonnie sah ihr über die Schulter.


  «Oh», sagte sie dann. «Das ist ja eine Münze. Ob die alt ist?»


  Der Opa nestelte an seiner Weste herum und zog seine Lesebrille aus der Tasche. «Gib mir das noch mal, Kind.» Er begutachtete die Goldmünze, drehte sie in die eine, dann in die andere Richtung und nahm die Lupe, die auf dem Schreibtisch lag und mit der er sonst immer seine Steine vergrößerte.


  «Sapperlot», sagte er. «Sapperlot.»


  «Was redest du denn da, Opa?», fragte Bonnie irritiert.


  «Das sagt man so.»


  «Wenn man das so sagt, warum habe ich es dann noch nie gehört?»


  «Das ist eine alte Redewendung, die kennen wir nicht mehr», erklärte Lilly, die darüber gelesen hatte.


  «Ganz offensichtlich», sagte Bonnie.


  «Ich bin ja älter als ihr», sagte der Opa.


  «Auch das stimmt», sagte Bonnie. «Was ist denn nun mit dem Glitzerteil? Ich bin ganz aufgeregt.»


  «Also wenn ihr mich fragt», sagte Opa Wilfried, «wenn ihr mich fragt. Hm, also wenn ihr mich fragt …»


  «Herrje, ja, wir fragen dich!», schrien die beiden Mädchen synchron. Bonnie hätte den alten Mann am liebsten geschüttelt.


  «Himmelherrgott sapperlot, ich glaube fast, nein, ich bin mir sicher, dass es sich um einen Goldgulden handelt. Einen Goldgulden.»


  Bonnie sah Lilly fragend an. «Was hast du darüber gelesen?»


  «Äh, nichts», sagte Lilly fast schuldbewusst. «Es hört sich aber nach den Niederlanden an. Wusstet ihr, dass die Tulpen, für die die Niederlande ja bekannt sind, eigentlich …»


  «Mein Gott, Opa», wurde sie von der Freundin unterbrochen. «Wieso ist das was Besonderes?»


  Opa Wilfried starrte auf die Goldmünze wie ein hungriges Reptil. Dann stand er auf. «Wir werden der Sache nachgehen. Abmarsch zur ehemaligen Südspitze. Alles hört auf mein Kommando.»


  «Was hat er denn jetzt?», flüsterte Lilly.


  «Keine Ahnung.» Bonnie wusste es auch nicht. «Vielleicht erinnert er sich gerade daran, dass er mal General war.»


  «Ich denke, er war ein lieber General, der die Leute nicht angeschrien hat?», wunderte sich Lilly.


  «In Reih und Glied aufgestellt!», brüllte Opa, stand auf und salutierte. «Und auf geht’s, Kameraden. Dicht beieinander bleiben.» Mit großen Schritten verließ er das Zimmer, und die beiden trotteten ihm hinterher.


  


  «Vanessa, echt jetzt, hör auf zu nerven.» Marko klang gereizt, im Hintergrund waren irgendwelche Durchsagen zu hören. «Ich bin am Flughafen und muss jetzt einchecken. Und ganz ehrlich, ich hab überhaupt keinen Bock darauf, dass du mir ständig hinterhertelefonierst.»


  «Weil du nie von selbst anrufst», rief Vanessa und bemerkte entsetzt, dass ihre Stimme so schrill klang wie die von ihrer Nachbarin in Frankfurt, Frau Strullenkötter, wenn sie ihren Mann zusammenstauchte.


  «Willst du Schluss machen?», fragte sie. «Dann sag es einfach. Das ist mir echt lieber.»


  «So ein Quatsch», sagte Marko. «Du lebst eben jetzt ganz anders, daran muss ich mich erst mal gewöhnen.»


  «Ach, und ich nicht? Du musst ja nicht hier hocken.»


  «Ach? Und warum hat deine Schwester gepostet, dass Helgoland rockt?»


  «Und warum hast du das nicht kommentiert?»


  «Weil ich kaum online bin im Moment, ich war wegen der Uni unterwegs und wegen New York.»


  «Du bist immer online. Immer.» Das stimmte. Marko gehörte zu der Fraktion Mensch, die ohne ihr iPhone einfach nicht existieren konnte und permanent postete, wo sie gerade war, was sie machte oder nicht, wie sie dies und das fand und überhaupt. Meistens sah man von Marko nur die Haare, weil er permanent den Kopf über sein iPhone gesenkt hatte.


  «Willst du mich jetzt kontrollieren, oder was?»


  «Nein, natürlich nicht.»


  «Kommt mir so vor. Ich muss zum Check-in. Bis bald.»


  «Okay. Viel Spaß.»


  «Den werd ich haben», sagte Marko. «Darauf kannst du dich verlassen. Und du kannst dich ja zwischenzeitlich mit den Robben sonnen.» Er lachte.


  «Sehr lustig.» Vanessa machte diese Aussage wütend.


  «Du verstehst nicht mal mehr ’nen Spaß. So. Bye.»


  Ende.


  Vollidiot. Vollidiot. Vollidiot. Warum tat er das?


  Wenigstens waren ihre Haare nicht mehr grün. Der Drogerist hatte die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen und gesagt, sie müsse eine Pause mit dem Färben machen, sonst würde er schwarzsehen, woraufhin Vanessa eine schwarze Tönung kaufte. Schwarz passte momentan am besten zu ihr.


  Und Fridtjof sah sie immer so komisch an, wenn sie sich begegneten. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte.


  


  «WAS?» Jan starrte Mia an und wollte nicht glauben, was er da eben gehört hatte.


  «Ich konnte es auch kaum glauben.» Mia nickte. «Mir tut das für deine Schwestern so leid. Für beide.»


  «Dieser Arsch», sagte Jan böse. «Und diese Idiotenkuh. Jetzt ist mir auch klar, warum die sich nicht mehr melden. Antonia und Vanessa versuchen nämlich schon seit einiger Zeit, sie zu erreichen. Seit wann geht das denn?»


  «Ihr wart gerade mal zwei Tage weg», erzählte Mia. «Wir waren in einer neuen Bar, und da kam Marko rein. Ich hab mit Nana hinter einer der goldenen Säulen gestanden, deswegen konnte er uns nicht sehen. Dieser Großkotz. Ganz ehrlich, Jan, wenn ich diesen Typen sehe, könnte ich ihn schlagen. Grauenhaft. Wie er schon einen Drink bestellt. Als würde ihm der Laden gehören.»


  «Erzähl weiter. Was war dann?» Jan und Mia saßen in dem kleinen Restaurant auf der Düne und aßen Pommes.


  «Dann hat er seinen dämlichen Cocktail genommen, ist zu einem Stehtisch gegangen und hat angefangen, auf seinem iPhone rumzutippen. Tja, und keine zehn Minuten später war Sophia da. Aber so was von aufgebrezelt, Wahnsinn. Sie war total hektisch und hat blöd rumgegickelt. Nana und ich haben uns nur noch an den Kopf gefasst.»


  Jan tunkte eine Pommes in Mayo. «Ich mochte Sophia noch nie. Das hab ich Antonia natürlich nie gesagt, weil die beiden wie Zwillinge waren, aber ich fand sie immer berechnend.»


  «So gut kenn ich sie nicht, aber ich weiß, was du meinst. Marko kenn ich dafür besser.» Mias Mutter war mit Markos Mutter befreundet, sie wohnten gerade mal drei Straßen auseinander, und so hatte Mia sich früher zwangsläufig immer mal wieder mit Marko abgeben müssen. Sie war im Prinzip schuld daran, dass Vanessa und Marko sich überhaupt kennengelernt hatten. Sie war mal in der Stadt unterwegs gewesen und hatte Marko und Vanessa zeitgleich getroffen, die sich damals ja noch gar nicht kannten. Und natürlich hatte sie beide gegrüßt, und dann hatte Marko Vanessa ins Visier genommen. Mia hatte das Gefühl gehabt, dass er das nur aus Langeweile tat und weil Vanessa ihn anhimmelte, was ja klar war. Er war ihr erster Freund und strahlte so ein Mann-von-Welt-Gehabe aus, was sie, Mia, einfach nur lächerlich fand. Hätte sie die beiden bloß nicht zusammen getroffen!


  Und jetzt das. Kaum waren die Prönkels auf Helgoland, war Antonias beste Freundin mit Vanessas Freund zusammen oder hatte zumindest was mit ihm.


  «Sind die fest zusammen?», wollte Jan wissen.


  «Keine Ahnung», sagte Mia. «Es weiß ja auch keiner außer Nana und mir, und jetzt weißt du es noch. Die Bar hatte ja gerade erst aufgemacht.»


  «Sophia darf doch noch gar nicht in Bars», sagte Jan und kam sich plötzlich vor wie ein besorgter Vater.


  «So wie die ausgesehen hat, wäre sie in jede Bar reingekommen.» Mia trank einen Schluck Cola. «Ehrlich, das ging gar nicht.»


  «Ich muss es Antonia und Vanessa sagen.» Jan wollte aufstehen, aber Mia schüttelte den Kopf.


  «Das würde ich jetzt nicht machen», sagte sie. «Erstens mal würden die beiden es abstreiten, hundertpro, weil sie keinen Bock darauf haben, irgendwas erklären zu müssen, und außerdem sind beide zusammen nach New York geflogen.»


  «Nee, oder?»


  «Doch. Weiß ich von Nana. Voll zufällig hat sie die beiden vorhin gesehen und mir gleich gesimst. Sie jobbt doch am Wochenende immer in so einem Duty-free-Shop. Tja, so kann’s gehen. Nana hat auch ein Gespräch belauscht.»


  «Kennen die sich nicht?»


  «Nein, Nana geht doch auf ’ne ganz andere Schule.» Mia zog ihre Flip-Flops aus und begann, mit den Füßen im Sand zu graben, was ihr sehr zu gefallen schien. «Davon mal ganz abgesehen – egal. Die beiden haben gar nichts anderes wahrgenommen. Die waren nur mit sich selbst beschäftigt. Und jetzt sind sie erst mal weg, bis die Schule wieder anfängt, also für Sophia zumindest. Sie kommen erst Anfang September zurück. Wann fängt hier eigentlich die Schule wieder an?»


  «Am 18. August. Der Rest von Schleswig-Holstein hat eine Woche länger Ferien, dafür fangen bei uns die Herbstferien früher an. Ich bin schon gespannt, wie das wird in der Schule. Aber was machen wir denn jetzt mit meinen Schwestern? Die sitzen hier, dürfen nicht runter von der Insel und denken an nichts anderes als an diese beiden Vollidioten.»


  Mia überlegte. «Ich würde erst mal nichts sagen», sagte sie dann. «Warum willst du deinen Schwestern Kummer machen? Wir werden es ihnen irgendwann schonend beibringen. Dass Marko und Sophia die letzten Charakterschweine sind, ist ja wohl klar. Aber warum den Sommer verderben?» Mia war eher pragmatisch eingestellt. «Ich werde ihnen einfach sagen, dass es Sophia und Marko gutgeht und beide aus welchen Gründen auch immer keine Zeit haben, sich zu melden.»


  «Das glauben die doch nie», war Jan sicher.


  Mia grinste. «Wer was glauben will, der glaubt es auch.»


  «Meinst du?» Jan zweifelte immer noch.


  «Ja», nickte Mia weise und stippte die letzten Pommes in die Mayonnaise. «Das ist so. Du glaubst ja auch, dass du mit mir zusammen bist.»


  «Sehr witzig.»


  «Außerdem müssen wir den beiden die Chance geben, es selbst zu sagen», sagte Mia. «Wenn man sich verknallt, kann man ja nichts dagegen tun.»


  «Nee, natürlich nicht. Aber muss man dann sofort nach New York fahren? Und vor allen Dingen wäre es einfach nett, wenn man wenigstens ehrlich ist. Ich meine, die beiden reagieren einfach gar nicht mehr, beziehungsweise Marko geht nur manchmal ans Telefon und ist dann genervt. Ich hab das schon ein paarmal mitgekriegt.»


  «Charakter kann man nicht erzwingen.»


  «Mann, Mia, wie alt bist du eigentlich? Dreißig? Du redest wie eine Lehrerin.»


  «Das will ich ja auch mal werden.» Mia stand auf. «Das ist doch eine gute Übung. Und jetzt will ich baden.»
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  Abends waren alle zusammen zum ersten Mal im Hummerkorb, weil Mia unbedingt weggehen wollte. Vanessa und Antonia, Frauke und Lena, Jan und Mia, Fridtjof, Marie-Christine, Charlotte, Arend und noch ein paar andere.


  «Also es ist schon gewöhnungsbedürftig», wisperte Vanessa.


  «Aber irgendwie fast schon wieder retro», sagte Antonia und schaute sich um.


  Ein ungefähr 20-jähriger Typ, der ein Shirt trug, auf dem My name is Music Monster stand, war für die Musik zuständig. Music Monster stand hinter einem DJ-Pult, davor stritten sich drei Frauen Anfang sechzig, die sich nicht einigen konnten, welche Musikwünsche sie Music Monster aufdrücken sollten. Viel zu einer Prügelei fehlte nicht.


  «Hier sieht es irgendwie ganz anders aus als in Frankfurt, aber echt cool», sagte Jan fast bewundernd. Er war die gediegenen Locations in Frankfurt und Umgebung gewohnt. Einige Kneipen sahen zum Teil schon wieder so aus, weil die siebziger Jahre zurückkamen. Aber hier war alles original und echt. An den Wänden blumige Tapeten, Sitzsäcke, die mit Reis gefüllt waren, orangefarbene Drehstühle aus Plastik, braune Cordsamt-Sofas und so weiter.


  «Hammer», sagte Antonia und schaute einer ungefähr 20-jährigen Frau zu, wie sie ein Tablett jonglierte. «Schau dir mal die Klamotten an», sagte sie zu ihrer Schwester. «Das ist ja geil.» Die junge Frau trug ein Minikleid und hohe weiße Lederstiefel und verkörperte das Bild einer Frau aus den Siebzigern perfekt. Sie passte hierher wie sonst nirgendwohin. «Das ist Barbie. Eigentlich heißt sie Esther, aber alle nennen sie Barbie. Weil sie aussieht wie eine Barbiepuppe.»


  «Das stimmt», mussten sie zugeben. Barbie sah wirklich süß aus.


  «Es hat was. Und die ältere Generation wird auch akzeptiert.» Mia deutete auf die drei Frauen, die Music Monster anschmachteten .


  «Das ist übrigens Jens», erklärte Fridtjof.


  «Jens?» Irgendwie kam Vanessa der Name bekannt vor.


  «Der Typ, der das Motorboot gegen die Raptoren gefahren hat?», fragte sie.


  «Tetrapoden», korrigierte Frauke sie. «Raptoren sind diese kleinen Biester in ‹Jurassic Park› gewesen.»


  Vanessa wurde leicht rot. «Stimmt.»


  «Jens ist ja auf der Suche nach der Frau fürs Leben», erklärte Charlotte. «Aber er macht alles falsch, weil er, sobald er ein Date hat, so nervös ist, dass er die Frauen versehentlich beleidigt, anstatt ihnen Komplimente zu machen.»


  «Ach», sagte Mia. «Was sagt er denn?»


  «Unmögliche Sachen. Zu einer, die hier mal saisonmäßig gearbeitet hat, hat er gesagt, sie hätte eine Haut wie ein 18-jähriger Pfirsich.»


  «Das ist nicht dein Ernst?», kreischten Vanessa und Antonia los.


  «Doch. Jens ist total in Ordnung, aber keine der Einheimischen will was mit ihm anfangen, vielleicht weil er so nett ist. Er will immer gleich alles für eine Frau tun und faselt vom Zusammenziehen, aber das will natürlich niemand, also versucht er immer andere abzugreifen. Er will sofort eine feste Beziehung und Kinder. Aber bisher hat es noch nicht geklappt. Und er ist ein Internet-Genie. Wenn ihr mal den Server einer Bank hacken wollt oder Passwörter von irgendjemandem braucht, könnt ihr euch vertrauensvoll an ihn wenden.»


  «So sieht er gar nicht aus», wunderte sich Vanessa.


  «Doch, doch, er ist ein Genie.»


  «Tja, leider bin ich nicht der Typ, der anderen hinterherspioniert.» Vanessa zuckte mit den Schultern.


  «Wer weiß, wofür es mal gut sein kann», sagte Antonia weise.


  Barbie kam strahlend angelaufen und fragte nach ihren Wünschen.


  «Ach, ihr seid die Neuen», sagte sie zu den dreien. «Ich bin Esther, aber das vergesst ihr gleich wieder. Ich bin Barbie. Wir sehen uns!»


  Die drei Frauen hatten sich zwischenzeitlich mit Music Monster darauf geeinigt, welche Mega-Hits er nun spielen sollte, und klatschten vor lauter Vorfreude in die Hände, als er die gewünschte Platte auflegte. Einige Sekunden später erklang ohrenbetäubende Musik, DJ Ötzi sang «Wie ein Komet mitten ins Herz, ich lieb diesen intergalaktischen Schmerz», und die drei Frauen fassten sich an den Schultern und fingen an, durch den Raum zu tanzen. Die Erste der Dreierreihe winkte mit einem kleinen Sonnenschirm, der in einem Cocktailglas gesteckt haben musste. Und dann machten sie halt vor der großen Clique, die noch auf ihre Getränke wartete, und riefen «Jetzetle wird gedanst, ma lebt nur einmal!»


  «Kommt, ist doch egal, hier sieht uns doch keiner», sagte Jan zu den anderen. Er fand das alles so schräg, dass ihm nichts mehr peinlich war. «Außerdem ist es doch irgendwie cool. Wer hat schon so einen Club?»


  «Da hast du recht!»


  Und so trug es sich zu, dass fünf Minuten später alle Clubbesucher zu DJ Ötzi und danach zu Andrea Berg eine Polonaise tanzten. Dass sie dabei von Music Monster fotografiert wurden, merkten sie nicht.


  


  «Hier am Klettergerüst hat sich auch mal einer aufgehängt. Da waren wir alle stinksauer, weil die Polizei kam, mit der Spurensicherung. Alles war abgesperrt, und wir Kinder konnten zwei Tage oder so nicht auf den Spielplatz», erklärte Lena, die sich immer noch darüber aufzuregen schien. «Auf Kinder wird hier eh nicht wirklich Rücksicht genommen, immer geht es nur darum, dass die Touristen sich wohlfühlen. Man darf hier ja noch nicht mal Rad fahren. Und da drüben ist auch mal einer runtergesprungen, ein Beamter auf Lebenszeit, er kam aus München, weißt du noch, Frauke, der hatte doch noch in jedem Restaurant auf der Insel gefragt, warum es keine Weißwurst gibt, jedenfalls war das voll tragisch. Seine Frau wollte sich irgendwie nicht scheiden lassen.»


  «Nein, seine Frau wollte sich scheiden lassen, und er kam damit nicht klar, alles bringst du durcheinander. Wieso hätte er denn springen sollen, wenn seine Frau sich nicht scheiden lassen wollte?»


  «Ist doch auch egal. Das Tragische war jedenfalls, dass einen Tag vorher irgendein Containerschiff Tausende Butterpäckchen verloren hatte, und die waren alle angeschwemmt worden. Dieser Beamte auf Lebenszeit ist genau da reingehüpft und nicht gestorben.»


  «Ach du liebe Zeit. Und was hat er dann gemacht?»


  «Na, er ist wieder nach oben geklettert. Tragisch. Den Anzug von ihm hättet ihr sehen sollen. Der ganze Typ sah aus wie ein Butterpäckchen.»


  «Hat er sich denn letztendlich noch umgebracht?»


  «Ich glaube nicht. Er hatte wohl Angst, dass es wieder nicht klappen könnte.»


  «Der arme Mann.»


  Sie befanden sich zu viert auf einer Suizid-Sightseeing-Tour über die Insel und liefen nun in Richtung Lummenfelsen. Dort sahen sie schon von Weitem eine Gruppe Frauen stehen, die sich aneinander festhielten und ganz offenbar versuchten, das Geschrei der Trottellummen zu übertönen, was recht schwer war. Je näher die Mädchen kamen, desto deutlicher sahen sie, dass die Augen der Frauen weit aufgerissen waren, eine wollte wegrennen und wurde von den anderen festgehalten, und gemeinsam schrien alle weiter.


  «Was ist denn da los?», fragte Vanessa verwirrt. «Gibt es hier eigentlich nur Irre?»


  «Das sind doch die Frauen, die bei uns in der Herberge wohnen», sagte Antonia. «Ich weiß, warum die so schreien. Ich hab gehört, wie die sich drüber unterhalten haben. Die leiden unter Ornithophobie.»


  «Was?», fragten die drei anderen.


  «Ja, ja, ihr habt schon richtig verstanden. Die haben Angst vor Vögeln und wollen hier ihre Angst in den Griff kriegen.»


  «Das scheint ihnen aber nicht wirklich zu gelingen», sagte Frauke, während die Frauen brüllend vor Angst Weißbrotscheiben in die Luft hielten, um auch ihre Angst vorm Vogelfüttern zu besiegen. Eine Lumme kam angeschossen und schnappte gierig nach dem Brot der einen, die daraufhin noch lauter brüllte und ihre blutende Hand den anderen hinhielt. Es war entsetzlich.


  «Lasst uns gehen», bat Antonia. «Ich würde gern einfach irgendwo sitzen, und zwar da, wo es ruhig ist, einfach ruhig.»


  «Das geht im Sommer erst ab 16 Uhr, wie du weißt. Dann sind die Touristen wieder weg», sagte Lena. «Aber wir können ins Schwimmbad gehen anstatt auf die Düne. Da können wir später rüberfahren und ein bisschen chillen.»


  «Gut.» Während die Frauengruppe am Lummenfelsen anfing, sich warum auch immer zu prügeln, liefen die vier Mädchen los, um ihre Badesachen zu holen.


  Vanessa drehte sich noch mal um. «Manchmal ist es gar nicht so schlecht, wenn jemand den Felsen runterspringt», sagte sie zu den anderen, und niemand protestierte.


  Eine Viertelstunde später lagen sie auf ihren Handtüchern und sonnten sich. Kaum ein Tourist hatte sich heute hierhin verirrt, die meisten waren auf der Düne. Und die Tagesausflügler kamen in der kurzen Zeit sowieso nicht hierher.


  «Hi.» Ein Schatten hatte sich über Vanessa gelegt, und sie öffnete die Augen. Fridtjof stand da und lächelte.


  Sofort fing ihr Herz wieder an zu rasen. Sie wusste einfach nicht, wie sie ihn einschätzen sollte. Wollte er sie einfach immer nur aufziehen – und sie einen grünen Gnom nennen –, oder war er eigentlich ganz nett?


  «Hi», sagte sie und wartete ab.


  «Kommst du mit ins Wasser?», fragte er.


  «Warum eigentlich nicht?» Vanessa stand auf.


  «Neue Haarfarbe?», fragte Fridtjof, während sie zum Becken gingen.


  «Ja und nein», sagte sie. «Das ist meine Naturfarbe. Also ich hab die Haare in die normale Farbe zurückgetönt.»


  «Ach», sagte Fridtjof. «Das hatte ich doch vorgeschlagen. Das sieht echt viel, viel besser aus.»


  «Jetzt bin ich kein grüner Gnom mehr», sagte Vanessa und hatte das Gefühl, dass irgendwas anders war als sonst.


  Fridtjof blieb stehen und sah sie an, und sie stellte fest, dass seine Augenfarbe ständig wechselte, je nach Sonneneinstrahlung. Eben noch waren sie blau gewesen, jetzt grün. Jedenfalls waren sie schön.


  «Natürlich bist du kein grüner Gnom», erklärte er ihr und setzte sich an den Beckenrand.


  «Danke.» Vanessa setzte sich neben ihn.


  «Jetzt bist du ein kleiner brauner Gnom», sagte Fridtjof und lachte sie an.


  Erst wollte Vanessa was Schnippisches sagen, aber dann überlegte sie es sich anders. Sie sagte gar nichts und ließ sich ins Wasser gleiten.


  «Komm doch rein, Friedhof», sagte sie. «Zum braunen Gnom.»


  Jetzt war Fridtjof an der Reihe, rot zu werden. «Ich kann ja noch nicht so gut schwimmen», sagte er leise.


  «Ach echt? Soll der kleine braune Gnom ein bisschen mit dir üben?», fragte Vanessa freundlich. «Das macht er doch gern.»


  Fridtjof wusste nicht, ob ihm das jetzt peinlich sein sollte oder nicht. Aber immerhin hatte er angefangen mit dem Sticheln, und deswegen kam er langsam ins Wasser und hielt sich am Beckenrand fest.


  «Hier kannst du noch stehen», sagte Vanessa. «Keine Panik. Ich bin da.»


  «Das ist gut. Ich kann’s ja schon halbwegs, echt.»


  «Ich will nicht glauben, dass jemand auf einer Insel wohnen und nicht schwimmen kann», wunderte sich Vanessa.


  «Meine Eltern sind fast an mir verzweifelt», gab Fridtjof zu. «Sogar meine kleine Schwester war fertig, weil ich’s einfach nicht lernen wollte. Ich hatte ja die Rettungswesten. Tja, und irgendwann hatte ich es einfach so hinbekommen und nicht mehr darüber nachgedacht.»


  «Da musste erst mein Bruder, der große Retter, kommen», sagte Vanessa. «Und natürlich der kleine braune Gnom. So, komm, wir üben. Gnomarme vor.»


  «Sehr witzig.»


  «Ich kann auch gehen.»


  «Nein!»


  «Dann halt einfach die Klappe und tu, was ich dir sage.»
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    Einige Tage später
  


  «Nana hat mir gesimst», sagte Mia und drehte sich zu Jan um. Sie lagen am Strand der Düne, und Mia spielte mit ihrem Smartphone herum. «Sophia und Marko sind heute aus New York zurückgekommen, und weißt du was? Sophia hat der Freundin von Nanas Schwester erzählt, dass sie jetzt fest mit Marko zusammen ist. O Mann.»


  «Wer hat wem was erzählt?», fragte Jan, der durcheinanderkam. «Egal. Scheiße. Vielleicht sollten wir es Vanessa und Antonia jetzt doch sagen.»


  «Wahrscheinlich hast du recht. Dann machen wir das nachher.»


  «Ups.» Mia setzte sich auf. «Oha.»


  «Was ist?»


  «Super, irgendjemand hat uns vor ein paar Tagen bei diesem grauenhaften Tanz fotografiert und das gerade bei Facebook gepostet.»


  Sofort holte Jan sein iPhone aus der Strandtasche und loggte sich ein. «Auf meiner Seite auch. Ach du Scheiße, wie kacke sehen wir denn da aus? Und vorne die Alte mit dem Schirmchen. Die könnte unsere Oma sein.»


  «Das war dieser Jens. Der hat das gepostet. Spinnt der? Der hat uns alle ja sogar noch markiert.»


  «Und es sind voll viele Bilder. Da ist Barbie. Die hat ja auch mitgetanzt, das hab ich gar nicht mitgekriegt.»


  «Ich auch nicht. O Mann, das kann nicht wahr sein. Das sieht so aus, als würden wir das dauernd machen.»


  «Diesen Jens knöpf ich mir nachher vor», sagte Jan giftig. «Der hat mir ja noch nicht mal ’ne Freundschaftsanfrage geschickt und markiert mich hier auf allen möglichen Fotos. Das ist doch scheiße.»


  «Prima», sagte Mia. «Und da kommen auch schon die ersten Kommentare.» Sie kicherte.


  «O nein.» Jan schlug seinen Kopf mehrmals auf das Handtuch. «Dennis schreibt: ‹Voll cool. Meine Eltern können das auch.› Und Lisa hat ‹Wenn das Jahr rum ist, tragt ihr alle Hornbrillen, Windjacken und feste Schnürschuhe. Und du wahrscheinlich ’ne Testosteronhecke, hahahaha!›»


  «Bei mir genauso, Dany schreibt, ich soll bloß schnell von hier weg, damit ich nicht mit dem Inselvirus infiziert werde. Und ob wir jetzt auf Gammelfleischpartys gehen würden. Sehr nett. Den anderen Scheiß les ich erst gar nicht.» Sie klappte ihr Smartphone zu. «Nett ist das nicht. Unsere Freunde haben gar keinen Humor.»


  «Nicht nur keinen Humor, die machen sich lustig, und das finde ich richtig mies», sagte Jan und stand auf. «Die waren gar nicht dabei. Es war doch wirklich lustig. Ich schwöre dir, die hätten das auch lustig gefunden, wenn sie hier gewesen wären. Egal. Komm, wir gehen ins Wasser. Aber zieh vorher bitte deine festen Schnürschuhe aus.»


  


  «Sophia. Hi!» Antonia konnte es gar nicht glauben und hatte fast einen Schreck bekommen, als sie die Handynummer der Freundin auf dem Display sah. «Du bist ja voll abgetaucht.» Sie freute sich wie verrückt, Sophias Stimme zu hören und merkte gerade, wie sehr sie ihr gefehlt hatte.


  «Antonia, ich muss mit dir reden», sagte Sophia ziemlich abweisend, was Antonia allerdings in ihrer Anfangseuphorie nicht bemerkte. Sie war viel zu glücklich über den Anruf.


  «Logo müssen wir reden. Ich hab dich ja Ewigkeiten nicht erreicht, du hast auf keine SMS geantwortet, und ich weiß gar nicht, wie oft ich dir auf die Mailbox gequatscht habe. Bei Facebook hast du auch nichts gepostet. Was ist denn los? Ich hab mir voll die Sorgen gemacht.»


  «Du und deine Schwester», sagte Sophia eisig. «Ihr seid ja wohl so frustriert da auf eurem tollen Helgoland, dass ihr nichts Besseres zu tun habt, als über eure Freunde abzulästern und sie voll schlechtzumachen.»


  «Hä?», machte Antonia. «Redest du über Vanessa und mich?»


  «Über wen denn sonst? Mit Lilly habe ich ja wohl nichts zu tun», sagte Sophia giftig.


  Vanessa, die vor Antonia stand, hüpfte hin und her und formte lautlos «Was ist denn los?» mit den Lippen, aber Antonia antwortete nicht. Sie kapierte gar nichts.


  «Ich weiß echt nicht, was du meinst.» Sie wusste es wirklich nicht.


  «Dass du eigentlich froh bist, mich los zu sein, dass ich eine intrigante Kuh sei und so weiter. Und da soll ich mich noch bei dir melden? Und noch was – deine liebe Schwester hat über ihren Freund was Ähnliches gesagt. Nicht sehr freundlich. Ihr habt wohl was Besseres gefunden da in der Nordsee.»


  «Das habe ich nicht gesagt», verteidigte Antonia sich. «Ich schwöre es. Und ich schwöre auch, dass Vanessa nichts über Marko gesagt hat. Im Gegenteil, sie vermisst ihn total und …»


  «Darauf geb ich echt gar nichts», wurde sie von Sophia unterbrochen.


  «Wer hat denn was gesagt?», fragte Antonia verzweifelt.


  Sophia schnaubte böse wie ein aggressiver Stier. «Wenn du da nicht selbst draufkommst, tut’s mir echt leid. Ich hab jedenfalls keinen Bock mehr auf dich. Und Marko hat auch keinen Bock mehr auf Vanessa. Wir beide haben uns mal so richtig ausgesprochen.»


  «Sophia, das kannst du doch nicht machen!», schrie Antonia verzweifelt. «Das können wir doch ganz leicht klären. Du sagst mir, wer so einen Scheiß erzählt hat, und wir kümmern uns da sofort drum.»


  «Wie denn, du kannst doch ein Jahr lang nicht weg von deiner Insel, und das ist vielleicht auch ganz gut so», sagte Sophia sauer. «Außerdem weiß ich das alles ganz sicher und Marko auch. Das war’s mit uns. Da musst du gar nichts mehr erklären. Da krieg ich echt voll die Hasslatte. Lass mich in Ruhe.»


  «Aber Sophia …», fing Antonia wieder an, aber Sophia hatte schon aufgelegt.


  «Was war das denn?», fragte Vanessa völlig entsetzt.


  Antonia war blass geworden und ließ sich langsam auf einen Sessel sinken. «Meine beste Freundin hat mir gerade die Freundschaft gekündigt, ohne mir zu sagen, wer ihr erzählt hat, dass ich angeblich über sie gelästert hätte. Und angeblich hast du Scheiß über Marko erzählt.»


  «Wie bitte? Das hab ich nicht. Du weißt, wie oft ich ihn angerufen habe. Er war komisch zu mir und immer total kurz angebunden. Hast du echt über Sophia gelästert?»


  Antonia tippte sich an die Stirn. «Sag mal, du weißt doch ganz genau, welche Gedanken ich mir gemacht habe, weil Sophia sich nicht gemeldet hat. Und dann hat Celia mir noch erzählt, dass sie plötzlich für ein paar Tage ganz verschwunden war.»


  «Ich verstehe das nicht», sagte Vanessa verzweifelt. «Ich rufe sofort Marko an.»


  «Und ich rufe unseren kompletten Bekanntenkreis an; ich will wissen, wer so was in die Welt gesetzt hat. Das geht ja gar nicht.» Schon fing sie an, ihr Adressbuch vom Smartphone zu durchsuchen.


  Vanessa wollte gerade Marko anrufen, da klingelte ihr Telefon. Ihr Herz raste, als sie sah, dass es Markos Nummer war. Und er sagte ihr genau dasselbe, was Sophia zu Antonia gesagt hatte.


  «Marko, bitte, glaub doch nicht so einen Kram. Wieso sollten wir das denn machen? Wie oft hab ich dich gefragt, ob du nach Helgoland kommst, noch in den Ferien?»


  «Wahrscheinlich warst du deswegen sauer. Weil ich nicht nach deiner Pfeife getanzt habe», sagte Marko von oben herab.


  «Du tanzt doch nie nach meiner Pfeife.» Vanessa wollte sich so was nicht sagen lassen.


  Marko ging gar nicht darauf ein. «Ich war voll der Nullchecker», er lachte auf. «Aber so was von.»


  «Ich kann dir nur schwören, dass weder Antonia noch ich auch nur ansatzweise was Schlechtes über euch gesagt haben», versuchte Vanessa es erneut. «Ehrenwort. Noch mal: Warum sollten wir? Wir vermissen euch doch total!»


  «Ja, das merkt man.»


  «Bitte sagt uns, wer das in die Welt gesetzt hat. Bitte, Marko. Das ist nur fair. Sonst können wir uns gar nicht wehren.»


  «Das weißt du ganz genau. Ich werde jetzt hier bestimmt nicht alle Namen aufzählen. Die kennst du alle. So, und jetzt lege ich auf. Ein schönes Leben noch. Du weißt ja – yolo!»


  Und er war weg. Vanessa versuchte die Verbindung wiederherzustellen, aber es sprang nicht mal die Mailbox an, die sonst immer aktiviert war.


  «Wer war das?», fragte Vanessa ihre Schwester und sah sie ratlos an. «Wer um alles in der Welt macht so was? Wem haben wir was getan?»


  Antonia hatte ihren Rechner zwischenzeitlich gestartet. «Super», sagte sie eine Minute später. «Sophia hat mich nicht nur als Freundin entfernt, sondern mich auch komplett für ihre Seite geblockt. Ich sehe nur noch ihr Foto, sonst nichts mehr.»


  Vanessa ging über ihr Smartphone zu Facebook. «Bingo», sagte sie traurig. «Dasselbe bei mir. Marko und Sophia.»


  «Bei mir auch Marko. Beide.»


  «Und nun?»


  «Jetzt müssen wir rausfinden, wer das war. Und dann gibt’s Rache.»


  Den Rest des Nachmittags verbrachten sie damit, überall anzurufen und zu fragen, wer dieses Gerücht in die Welt gesetzt hatte. Aber keiner ihrer Freunde hatte Sophia oder Marko erzählt, dass Vanessa und Antonia bei ihnen gelästert hätten. Das stimmte ja auch. Hatten sie ja auch nicht.


  Trotzdem – irgendjemand musste den beiden so was gesteckt haben. Doch sie konnten machen, was sie wollten – sie liefen gegen eine Wand.


  Wer wollte ihnen denn so schaden? Weder Antonia noch Vanessa konnten die Antwort darauf geben. Sie kannten niemanden, der ihnen etwas Böses wollte.


  Und so konnten sie nichts anderes tun, als SMS zu schreiben und bei Marko und Sophia anzurufen.


  Es war zum Verrücktwerden, weil natürlich niemand ans Telefon ging. Und auf E-Mails kamen natürlich, natürlich keine Antworten.


  


  «Es könnte ja sein, dass Störtebeker seinen Schatz damals in einem Geheimgang vergraben hat, den niemand kennt», sinnierte Bonnie vor sich hin.


  «So groß ist die Insel nicht», sagte Lilly. «Das hätten die Archäologen doch rausgefunden. Außerdem hat der Opa ja den Goldgulden an der Südspitze gefunden. Dann muss er, wenn es ihn gibt, doch da in der Nähe sein. So eine Schatzkiste wandert ja nicht von selbst durch die Gegend.»


  «Was? Attacke!», rief Opa Wilfried, der den beiden zunehmend auf den Keks ging. Bei dem Sturz an der Südspitze mussten irgendwelche verschlafenen Gehirnzellen aktiviert worden sein.


  «Da vorn ist Stalingrad!», rief Opa. «Beppo, zieh Handschuhe an!»


  «Wenn Störtebeker damals nur kurz auf der Insel war, woher hätte er denn wissen sollen, wo hier ein Geheimgang war?», überlegte Lilly weiter. «Nee, das glaub ich nicht. Ich glaube, wenn er wirklich was hier versteckt hat, dann musste das schnell gehen. Möglicherweise hat er schon geahnt, dass er geschnappt wird. Ich glaube, mit der ehemaligen Südspitze liegen wir richtig.»


  «Aber du hast recht mit den Archäologen», sagte Bonnie, während Opa Wilfried ein imaginäres Loch grub. «Andererseits, wenn nur der Opa und sein Freund das wissen mit dem Schatz, dann besteht doch die Möglichkeit, ihn zu finden.»


  «Wenn es ihn gibt, wenn es ihn gibt.» Lilly schaute auf die Karte. Sie hatten schon einige Stellen, an denen sich etwas befinden könnte, mit Punkten markiert. «Also, angenommen, er hat ihn ziemlich schnell versteckt, weil er schnell wieder wegmusste, und Opa hat den Gulden da gefunden, dann beginnen wir dort mit unserer Suche. Und wenn da nichts ist, suchen wir woanders.»


  «Meinst du nicht, dass der Freund von Opa schon mal gegraben hat?»


  «Vielleicht. Aber ganz offenbar hat er nichts gefunden. Wir sagen es auch niemandem, Opa hat es ja sowieso schon wieder vergessen.»


  «Ich bin kein Trottel!», schrie der Opa. «Hört auf, so von mir zu reden. Ich vergesse gar nichts. Ich bin General. Ich war im Krieg. Ich habe Kohlsuppe gegessen und auf Latrinen gesessen, das war kein Spaß.»


  «Solange wir den Namen Störtebeker nicht sagen, wird er sich auch nicht an ihn erinnern und an den Schatz schon mal gar nicht», flüsterte Bonnie Lilly ins Ohr, und die nickte.


  «Wer tuschelt, lügt!», sagte der Opa und versuchte, in sein Loch zu klettern, was aber nicht ging, weil es ja in Wirklichkeit gar kein Loch gab.


  «Lass uns noch mal dahin gehen», sagte Bonnie. «Wenn wir ihn nicht finden, dann findet ihn vielleicht jemand anderes, und der weiß das gar nicht zu schätzen. Dem ist so ein Schatz vielleicht ganz egal.»


  Lilly nickte, obwohl sie sich beim besten Willen nicht vorstellen konnte, dass es auf dieser Welt irgendjemanden gab, der den Goldschatz eines berühmten Piraten, der 1401 gefangen genommen worden war, nicht zu schätzen wusste. Als würde jemand, der ihn zufällig finden würde, daran vorbeigehen und gelangweilt sagen: «Ach, der Schatz vom alten Klaus, guck mal, da hängen so Brillantketten raus, und da, diese rubinverzierten Teller. Wie langweilig. Lass uns weitergehen. Mist, jetzt wäre ich fast auf diesen bescheuerten holländischen Gulden ausgerutscht.»
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  «Ihr hättet es ja früher oder später doch erfahren. Es tut mir so leid.» Mia streichelte abwechselnd die Arme von Vanessa und Antonia, die wie in einer Schockstarre bleichhäutig vor ihr saßen und tumb geradeaus starrten.


  «Ich werde meine Haare abschneiden und die Stoppeln blau färben», sagte Vanessa mit dünner Stimme. «Ja, das werde ich tun. Es ist die einzige Möglichkeit, mit dieser Situation fertigzuwerden.»


  «Hör doch mal auf, so einen Scheiß zu reden. Willst du dich jetzt noch verunstalten?», fragte Mia. «Dich hässlich machen wegen diesem Schwachmaten? Eher fessle ich dich.»


  «Das ist so mies», sagte Jan, dem seine Schwestern unendlich leidtaten. «So total mies.»


  «Wir haben uns die Finger wundtelefoniert», wisperte Vanessa. «Ich konnte zwei Nächte lang nicht schlafen.»


  «Glaubst du, ich?» Antonia war vom Heulen ganz heiser. «Und jetzt so zu tun, als hätten sie sich vor lauter Kummer zusammengetan. Das ist so eine Schweinerei.»


  Mia und Jan hatten es den beiden letztendlich gesagt. Jan hatte es nicht mehr mit ansehen können, wie Vanessa und Antonia gelitten hatten.


  Natürlich war die Situation für Vanessa eigentlich schlimmer, weil Liebeskummer nun mal ein anderer Kummer war als der Kummer um eine verlorene beste Freundin. Aber dass Sophia etwas mit dem Freund der Schwester ihrer besten Freundin angefangen hatte, das war schon ein starkes Stück.


  «Ich hab mich echt gewundert, dass die uns quasi gleichzeitig angerufen haben», sagte Vanessa. «Boah, ist das alles fies.»


  «Nie hätte ich das von Sophia gedacht, nie, nie, nie», sagte Antonia zum tausendsten Mal.


  «Hör jetzt auf damit!», wurde sie von Vanessa angefahren. «Ich kann es nicht mehr hören. Du suhlst dich ja schon richtig in deinem Selbstmitleid.»


  «Dann lass mich doch. Mir könnte es ja auch ganz egal sein, ob sie mit deinem blöden Marko zusammen ist», gab Antonia zurück.


  «Sie kennt dich», sagte Jan. «Sie wusste ganz genau, dass du sie zur Schnecke machen würdest und überall rumerzählen würdest, was für eine miese Kuh sie ist, wenn sie es dir gesagt hätte. Und so haben sie und Marko es sich anders überlegt, eigentlich ganz schön clever, oder?»


  «Charakterlich eine Eins», sagte Mia und schüttelte den Kopf. «Die haben noch nicht mal den Mumm, das ehrlich zu sagen. Das finde ich von allem noch am schlimmsten. Diese Lügerei. Euch in dem Glauben zu lassen, irgendjemand hätte ihnen was weitergetragen, was ihr angeblich gesagt habt. Herrlich, sag ich nur, herrlich.»


  «Ich möchte, dass die beiden Lepra kriegen», sagte Vanessa. «Die Haut soll ihnen in Fetzen vom Körper fallen.»


  «Sophia soll Ganzkörperakne bekommen», schlug Antonia vor. «Wenn wir uns doch nur von dieser Insel entfernen könnten, ohne den Gewinn zu gefährden. Ich hab mir schon überlegt, dass wir heimlich auf den Kat schleichen und dann von Hamburg aus nach Frankfurt fahren.»


  «Und dann?», fragte Jan.


  «Wie, und dann? Dann werden die beiden büßen», sagte Vanessa theatralisch und ballte eine Hand zur Faust. «Aber so was von!»


  «Wir werden sie schlagen», sagte Antonia.


  «Das ist doch Blödsinn.» Jan schüttelte den Kopf. «Nee, das ist total billig. Wollt ihr euch mit den beiden auf eine Stufe stellen?»


  «Wartet einfach ab», sagte Mia weise. «Eure Rachezeit wird ganz von selbst kommen.»


  Vanessa sah sie an. «Manchmal gehst du mir mit deinem Gelaber ganz schön auf den Keks», sagte sie verbittert. «Du könntest ganze Kirchen mit Menschen füllen. Die würden dich mehr bejubeln als den Papst. Eure Rachezeit wird kommen, also echt.»


  «Ich meine das ganz ernst. Wir werden ganz subtil vorgehen.»


  «Subtil vorgehen. Das ist nicht so mein Ding. Ich möchte Blut sehen.»


  «Und ausgerissene Haare», ergänzte Antonia ihren Satz.


  «Wie stillos», sagte Mia und grinste. «Wartet doch einfach mal ab. Ich bin mir sicher, dass sich das Problem irgendwann von alleine lösen wird. Und jetzt hört auf, über diese Vollhonks nachzudenken. Wir haben saugeiles Wetter, die Nordsee und Sommer. Also? Düne?»


  «Düne!», riefen alle einstimmig.


  «Sehr gut. In Frankfurt ist es übrigens total schwül. Fast vierzig Grad.» Mia grinste. «Nachher poste ich mal ein paar Fotos von uns am Meer. Mit Eis in der Hand.»


  «Und einer Pistole», sagte Vanessa. «Damit die beiden Verräter schon jetzt wissen, was irgendwann auf sie zukommt.»


  


  Der Sommer ging zu Ende, die Schule hatte begonnen und die gesamte Familie Prönkel hatte mittlerweile kapiert, dass es Schlimmeres gab, als für ein Jahr auf einer Insel festzusitzen. Erstens war sie bewohnt, und zweitens gab es genug zu essen. Sie mussten sich also nicht wie Tom Hanks in Cast away nur von Fisch und Kokosnussfleisch ernähren. Das Wetter war durchgängig schön geblieben, Opa Wilfried war abgereist und konnte sich zum Glück nicht mehr daran erinnern, ob Störtebeker nun den Schatz hier auf der Insel versteckt hatte oder nicht, dafür hatte er kriegsmäßig immer noch einen Knacks weg und wollte nur noch Kohlsuppe essen.


  Lilly und Bonnie waren immer noch fest davon überzeugt, dass es hier auf der Insel einen Schatz geben musste, und verbrachten unglaublich viel Zeit mit der Suche und fanden auch was, und zwar haufenweise Plastikmüll, Vogelfedern und Verpackungspapier von Eis und Schokoriegeln. Den holländischen Gulden hatte der Opa ihnen geschenkt und ihn auch gleich darauf schon wieder vergessen.


  An die Touristen hatte man sich mittlerweile auch gewöhnt, sie kamen und gingen, und niemand schenkte ihnen Beachtung. Nur Jan und Fridtjof hatten einmal Streit mit einer Gruppe, die so tat, als gehöre ihnen die Insel, und sich dann auch noch weigerte, im Restaurant Möwenblick von Jasmins Vater die Rechnung zu bezahlen, weil der Fisch angeblich mit Zucker gesalzen worden war, was aber alle erst gemerkt hatten, nachdem sie alles aufgegessen hatten.


  Jasmins Vater, der sowieso schon Herzprobleme hatte, regte sich entsetzlich auf, und Jan und Fridtjof, die wussten, dass die Reisegruppe, die aus zwölf meckernden und mit nichts zufriedenen Paaren bestand, abends gern in einem bestimmten Lokal tanzte, machten sich, mit saurer Milch bewaffnet, an die Belüftungsanlage auf dem Dach und fütterten die Ventilatoren mit der Milch, sodass saurer Regen auf die Paare niederprasselte – was ihnen selbstverständlich recht geschah.


  Und Fridtjof konnte mittlerweile schwimmen, was ihn aber nicht davon abhielt, weiter zu 90 Prozent des Tages über Wasser zu sprechen. Er verbrachte viel Zeit mit Vanessa und hatte sie auch einmal zum Segeln mitgenommen, aber das war nicht so Vanessas Ding. Dafür fand sie es schön, zu ankern und einfach so auf dem Boot zu sitzen und in den Himmel zu schauen. Fridtjof hätte Vanessa den ganzen Tag nur ansehen können. Er war so dermaßen verknallt, dass es nicht in Worte zu fassen war. Aber er traute sich nicht, ihr das zu sagen, sondern hielt sich zurück. Immerhin war da noch Marko. Dieser Marko, den er hasste und den er am liebsten in der Nordsee versenken würde, weil er Vanessa so unglücklich machte.


  Vanessa und Antonia hatten Mias Rat zu großen Teilen befolgt. Sie hatten zwar noch ein paarmal versucht, Sophia und Marko zu erreichen, aber nur um ihnen zu sagen, dass sie die größten Idioten und Charakterschweine seien, die auf der Welt herumliefen, aber es war nie jemand ans Handy gegangen, und auf Mails, Nachrichten auf die Mailbox oder SMS wurde natürlich nicht geantwortet.


  «Merkt es euch einfach», hatte Mia vor ihrer Abreise gesagt. «Nicht jeder Freund ist ein Freund, das sieht man ja schon an Facebook.» Und sie hatte recht.


  Dafür schien es auf Helgoland richtige Freunde zu geben, jedenfalls hatten die Schwestern den Eindruck. Hier war niemand falsch oder haute jemanden in die Pfanne, nein, hier wurde zusammengehalten, jedenfalls was die Jugendlichen betraf. Vielleicht hatte das etwas damit zu tun, dass man auf sehr engem Raum miteinander leben musste, und das war mitunter nicht ganz so einfach. Klar gab es hin und wieder Zoff, aber dann schrie man sich eben mal an, und danach war wieder alles gut, und man ging zusammen zur Feuerwehr, ins Schwimmbad, zur Düne oder zum Segeln. Hier machte Jan wirklich Fortschritte, und er und Fridtjof wurden mit der Zeit richtig enge Freunde – und Vanessa und Antonia waren mit ihren Mädels unterwegs. Lena, Frauke, Charlotte, Jasmin und Lara. Jan suchte nach einem Wort, das diesen Charakterzug der jungen Menschen hier auf der Insel beschreiben konnte. Nach einer Wende fiel es ihm ein: gerade. Sie waren gerade. Alle hier. Jan wusste nicht, warum, aber er war sich sicher, dass er sich auf jeden Einzelnen, mit dem er es zu tun hatte, verlassen konnte. Das war ein verdammt gutes Gefühl.


  


  «So ganz langsam fallen mir viele Dinge auf.» Antonia saß mit Vanessa, Lena, Frauke, Jasmin und Lara im Sand vor dem Dünenrestaurant, und gemeinsam löffelten sie aus einer Schüssel Obstsalat.


  «Mir auch», sagte Vanessa.


  «Was denn?», fragten die anderen.


  «Sophia sieht wirklich super aus. Ich hab euch ja Bilder gezeigt», fing Antonia an.


  «So toll sieht sie jetzt auch nicht aus. Ich finde dich hübscher», sagte Jasmin.


  «Ich kann den Namen langsam nicht mehr hören», sagte Vanessa grimmig. Sie hatte sich nun endgültig dazu entschlossen, ihre Haare gar nicht mehr zu färben, und aus welchen Gründen auch immer waren sie nun viel kräftiger als früher. Toll sahen sie aus. Das fand auch Fridtjof. Aber darum ging es jetzt nicht.


  «Jedenfalls hat sie immer gesagt, ich bräuchte doch gar nicht so schlagfertig zu sein wie sie, im Gegenteil, es wäre doch toll, wenn eine von uns so und die andere so sei. Und sie hat auch immer gesagt, ich bräuchte keine tollen Klamotten, ich würde auch so gut aussehen. Und weißt du noch, Vanessa, der eine Abend, an dem wir auf der Geburtstagsparty eingeladen waren, und ich kam als Einzige in zerschraddelten Jeans und total ungeschminkt?»


  «Klar weiß ich das noch», nickte die Schwester. «Das war dir total peinlich.»


  «Sophia hatte gesagt, ich soll mich bloß nicht aufbrezeln, die Jungs würden eher auf natürliche Mädchen stehen. Ha. Ha. Ha. Und wie hat sie selbst ausgesehen? Als wär sie direkt aus der Vogue auf die Fete gekommen.»


  «I know», sagte Vanessa und nahm ein Stück Apfel aus der Schüssel. «Jetzt wissen wir, warum. Sie wollte nicht, dass du besser aussiehst als sie. Und weißt du noch, wie sie immer über Marko gelästert hat? Was für ein arroganter Typ er sei und dass nur Kohle für ihn zählen würde?»


  «Was ja auch stimmt», sagte Antonia und grinste verzweifelt. Das alles war ganz schön bitter. Ihr war auch gerade eingefallen, wie Sophia sich verhalten hatte, als feststand, dass sie, Antonia, auf die Insel würde ziehen müssen.


  Vanessa sah sie traurig an. «Es tut ganz schön weh, und ich finde es nicht gut, dass du über ihn herziehst.»


  «Ich hab ja nichts gesagt», sagte Antonia. «Ich mag ihn halt nicht.»


  «Warum hast du mir das nie gesteckt?»


  «Weil du es doch sowieso nicht geglaubt hättest. Du warst ja so verknallt, du hast noch nicht mal gemerkt, dass der dich im Prinzip nur aus Langeweile gedatet hat.»


  «Quatsch», fuhr Vanessa sie an.


  «Nach allem, was ihr so über Marko und Sophia erzählt habt», mischte Frauke sich ein, «muss ich ganz ehrlich sagen, dass wohl beide nicht zu der Sorte Mensch gehören, die ich gern in meinem Freundeskreis hätte.»


  «Nee», sagten Jasmin und Lara synchron, und Lena nickte.


  «Könnt ihr die beiden nicht einfach vergessen?», schlug Lara dann vor. «Schnipp und weg.»


  «Wenn das so einfach wäre.» Antonia zuckte ratlos mit den Schultern. «Es ist halt alles ganz grausam. Ich hätte das niemals gedacht. Nie für möglich gehalten.»


  «Gegen Verknalltsein kann man nichts machen.» Lena seufzte. «Das passiert.»


  «Meine Güte, du redest schon wie Mia. Wie so eine alte Frau», regte Vanessa sich auf. «Natürlich kann man dagegen nichts machen. Aber musste es so ablaufen?»


  «Am schlimmsten finde ich, dass sie jetzt überall rumerzählen, dass wir scheiße zu ihnen gewesen sind und sie quasi aus Verzweiflung über uns zusammengekommen sind.» Antonia stand auf. «Das muss man sich mal vorstellen. Die haben noch nicht mal den Mumm gehabt, die Wahrheit zu sagen.»


  «Glaubt ihr echt, die sind verknallt ineinander?», fragte Lena.


  «Ich glaube, dass Sophia jemanden mit Kohle will, und ich glaube, dass Marko jemanden braucht, mit dem er angeben kann», sagte Antonia.


  «Mit mir kann man also nicht angeben?», fragte Vanessa leicht angesäuert.


  Antonia sah ihre Schwester an. «Jetzt sei doch nicht so empfindlich. Marko ist einfach ein Blender. Du findest einen Besseren.»


  «Wo soll ich denn hier bitte jemanden finden?», fragte Vanessa giftig.


  «Ach», sagte Frauke. «Warte es doch einfach mal ab.»


  «Es bleibt mir auch nichts anderes übrig.» Vanessa aß eine Weintraube. «Wir haben ja noch fast das ganze Jahr vor uns. Vielleicht fällt ja einer, der mir gefällt, vom Himmel.»


  Frauke schaute sie an. «Himmel, bist du blöd.»


  Vanessa schluckte die Weintraube runter. «Wieso bin ich blöd?»


  «Nur so.»


  «Finde ich jetzt nicht. Wer bringt dir denn Englisch und Mathe bei, hm?» Sie grinste Frauke an.


  «Schon gut. Ich meinte ja nur.»


  «Was denn?»


  «Ach, nichts. Vergiss es einfach», sagte Frauke, die nicht kapierte, wie man so blöd sein konnte. Ihr war natürlich schon längst aufgefallen, wie Fridtjof Vanessa immer anglotzte. Und wie er sich benahm, wenn er in ihrer Nähe war. Ganz anders als sonst. Ganz anders.


  


  «Dass Helgoland früher ein beliebtes Ziel für Schmuggler und ein wichtiger Umschlagplatz war, ist belegt», sagte Lilly und kritzelte in einem Buch herum. «Hier steht, es gibt zahlreiche unterirdische Gänge, die dies beweisen. Ob diese Gänge aber auch alle gefunden wurden und zugänglich sind, das steht hier nicht.»


  «Ich glaube nicht, dass schon alle gefunden wurden, das hätte man sich hier doch erzählt. Ich glaube, dass im Krieg viele zugeschüttet wurden durch die Bomben und die Einschläge und so.»


  Bonnie und Lilly hockten mal wieder wegen des angeblichen Schatzes zusammen und beratschlagten ihre nächsten Schritte. Die beiden klebten ähnlich fest zusammen wie Lara und Jasmin, sie saßen in der Schule nebeneinander, sie lernten miteinander, sie tanzten gemeinsam in der Trachtengruppe und schliefen auch unter der Woche mehrfach beieinander und an den Wochenenden sowieso. Schatzmäßig waren sie noch keinen Schritt weitergekommen, dafür hatten sie die komplette Insel einmal vom Müll befreit, was von der Kurverwaltung sehr gelobt wurde und auch einen Bericht im Helgoländer wert war. Aber ein Schatz war weit und breit nicht in Sicht, was die beiden maßlos ärgerte und gleichzeitig immer mehr anspornte. Je mehr Lilly über die Insel las, desto interessanter wurde es.


  Und Bonnie ging es genauso.


  Sie hatten sich so reingesteigert, dass es kein Zurück mehr gab. Wenn Helgoland als Schmugglerparadies bekannt war, könnten sie ja, falls Störtebeker hier keinen Schatz deponiert hatte, wenigstens was anderes finden. Und wenn es nur ein paar Diamanten oder goldene Gabeln waren.


  Und so suchten sie weiter und weiter, während Lilly kiloweise Nutella inhalierte.
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  «Oh. Mein. Gott!» Antonia sprang von ihrem Sessel auf und raste zum Zimmer ihrer Schwester, die gerade dabei war, Fraukes Hausaufgaben zu kontrollieren.


  «Das glaubst du jetzt nicht, das glaubst du jetzt echt nicht!» Antonia schrie, als ginge es um ihr Leben. Panisch hielt sie ihrer Schwester ihr Notebook vor die Nase.


  «Was ist denn los?», fragte Vanessa erschüttert. «Ist jemand gestorben? Ist Hessen abgebrannt? Ist die Lotteriegesellschaft pleitegegangen?»


  «Nein!», brüllte Antonia. «Viel besser, viel, viel besser!»


  «Stell doch mal den Rechner hin! Meine Güte, so kann ich nichts lesen!»


  Antonia donnerte das Notebook auf Vanessas Schreibtisch. «Hier, bitte, ganz frisch, die Pressemeldung ist eben gekommen.»


  Vanessa las und las und las und wurde blass, dann rot, dann schlug sie mit beiden Händen rhythmisch auf die Schreibtischplatte. «Endlich, endlich, endlich!», schrie sie. «Es ist so weit, es ist so weit!»


  «Und dann auch noch Fiffi Sterzel!», schrie Antonia. «Fiffi Sterzel!»


  Vanessa las weiter. «O mein Gott. Und in der Jury sitzt auch noch Jérôme Langhammer!» Vanessa war nun krebsrot im Gesicht und scrollte weiter nach unten.


  «Face of the year! Die erste ernstzunehmende Konkurrenz zu Heidi», überflog sie den Text. «Bei uns kommt es nicht nur auf die Äußerlichkeiten an, wir filmen auch keine Zickenkriege hinter der Kamera, bei uns kommt es darauf an zu zeigen, dass man in jeder Hinsicht klasse ist. Gutes Aussehen ist die eine Sache, ein guter Charakter die andere. Genau darum geht es – um das Gesamtpaket.» Sie las hektisch weiter. «Hilfe, Hilfe! Weil die Sendung von Psychologen betreut wird, ist diesmal die Teilnahme ab 14 gestattet», ging es weiter. «Selbst die Schulen befürworten diese Show. Hammer!»


  «Natürlich ist letztendlich ein Modelvertrag der große Abschluss, aber die Mädchen sollen auch lernen, kameradschaftlich miteinander umzugehen und gute Verliererinnen zu sein. Dies alles soll in den zwei Wochen, in denen die erste Staffel aufgezeichnet wird, unter Beweis gestellt werden. Es wird nicht darum gehen, möglichst lange bei minus zehn Grad in einem Badeanzug im Freien zu stehen und so zu lächeln, als würde einem das alles nicht ausmachen», erzählte Vanessa hektisch. «Man muss sich auch nicht irgendwo abseilen oder irgendwo reinspringen. Es wird auf innere Werte – natürlich auch auf äußere – Wert gelegt. Das Casting findet schon bald statt, und zwar …» Vanessa las nun leise und konzentriert weiter und drehte sich zu Antonia um. «Mann! Schon bald! In vier Tagen in Hamburg, da müssen wir hin!»


  «Logo!», schrie Antonia schrill. «Was ziehen wir nur an, o Mann, wir müssen unbedingt Frauke und Lena und die anderen fragen, ob die auch mitmachen wollen …» Sie zerrte ihre Schwester vom Schreibtischstuhl hoch. «Los, komm, wir müssen es Mama und Papa sagen!»


  Sie rasten die Treppe runter. Aber dann stoppte Vanessa plötzlich ab. «Scheiße.»


  «Was ist?», fragte Antonia atemlos.


  «Wir dürfen doch nicht aufs Festland. Der Gewinn!»


  Vanessa wurde blass. «Dann fahren wir heimlich mit der Fähre und sagen Mama und Papa, wir schlafen bei … bei Frauke und … bei … bei …»


  «Vergiss es. Das kriegt hier doch jeder mit. Wie wollen wir denn heimlich auf die Fähre? In einem Karton?»


  «Das ist mir egal», sagte Vanessa böse. «Zur Not schwimme ich nach Hamburg. Fiffi Sterzel und Jérôme Langhammer! Ich sterbe, wenn ich das Casting verpasse!»


  Bei Fiffi Sterzel handelte es sich um das momentan angesagteste Model Deutschlands. Sie galt als heißeste Kandidatin, noch erfolgreicher als Heidi Klum zu werden. Fiffi, die eigentlich Iphigenie hieß, hatte nach dem «Vom Tellerwäscher zum Millionär»-Prinzip Karriere gemacht. Sie war in einem 300-Einwohner-Kaff aufgewachsen, dessen Namen kein Mensch korrekt aussprechen konnte, hatte eine Ausbildung zur Tierpflegerin in einer kleinen Praxis in der Nähe von Alsfeld gemacht, und dort hatten immer schon die Leute zu ihr gesagt, dass sie total schöne blonde Haare hätte und eigentlich Model werden müsste. Der Inhaber einer Modelagentur hatte sie schließlich entdeckt. Das Sympathische an Fiffi war, dass sie einfach glaubwürdig und sehr bodenständig wirkte. Sie sagte auch in Interviews, dass sie froh sei, eine abgeschlossene Berufsausbildung zu haben, denn man wisse ja nie, was noch komme.


  Und jetzt hatte man Fiffi dieses neue Format angeboten! Es war unfassbar. Mit Jérôme in der Jury! Jérôme war ein schwuler Designer, so wie fast alle Designer, und er entwarf Phantasiegewänder, die alle, wirklich alle Frauen haben wollten, weil sie darin aussahen wie überirdisch schöne Feen, die gerade einem Märchen entsprungen waren. Jérôme arbeitete mit fließenden Stoffen, Pastellfarben, Gold und Pailletten. Große Schauspielerinnen sagen, Jérôme Langhammer würde sie zu Göttinnen machen. Jérôme wusste genau, was er konnte, und benahm sich leider wie eine kleine Diva, was aber seiner Beliebtheit keinen Abbruch tat. Er besaß einen blinden Berner Sennenhund, der früher in den Alpen heiße Trinkschokolade zu halb erfrorenen Bergsteigern gebracht hatte und nun bei Jérôme sein Gnadenbrot erhielt. Gustav kam überallhin mit und wurde von allen heiß geliebt.


  Und nun also das: Eine neue Castingshow, ein neues Topmodel-Format, bei dem schon Jüngere mitmachen durften, das alles abgesegnet von Schulen und Psychologen, weil ein neuer Sinn dahintersteckte. Und sie hockten hier auf dieser Insel fest.


  Vanessa hätte am liebsten geschrien.


  «Wir müssen mit Mama reden. Jetzt», sagte sie und zerrte Antonia mit sich. «Wir müssen ihr das so erklären, dass es unglaublich wichtig ist für die … für … für alles, also für die Entwicklung und so, und dass alle das gut finden, die was zu sagen haben.»


  Antonia nickte panisch. «Ja, es ist total wichtig für unsere … unsere Entwicklung. Wir werden gestört, wenn wir uns nicht bewerben dürfen und bekommen Lernprobleme.» Sie war knallrot. «Und mein Gott, es muss alles schnell gehen.»


  


  Astrid Prönkel schloss kurz die Augen und drehte sich dann auf ihrem Stuhl zu den Töchtern, die hyperaktiv vor ihr standen.


  «Nein», sagte sie und biss sich auf die Lippen. «Antonia, du hast es mir letztens versprochen!»


  «Du wolltest alleine die Insel verlassen?», fragte Vanessa ihre Schwester.


  «Nein, mit dir, ich hab Mama nur allein gefragt.»


  «Mama!», schrien beide. «Diese Insel ist verflucht. Erst habt ihr uns hierhergeschleift, und wir haben alles mitgemacht, klaglos, und jetzt gibt es diese einmalige Chance, und wir dürfen sie nicht, wahrnehmen. Ihr zerstört unser Leben, und zwar komplett. Wenn wir dieses Casting nicht mitmachen dürfen, weiß ich nicht, was passiert.» Vanessa atmete heftig ein und aus und wirkte ein wenig so, als würde sie in den nächsten Sekunden kollabieren.


  «Ich weiß auch nicht, was dann passiert, aber ich weiß, was passiert, wenn ihr Helgoland verlassen werdet. Und übrigens …»


  «Ja, ja, ihr meint es ja nur gut, alles ist nur für uns, und später werden wir euch total dankbar sein», beendete Antonia den Satz. «Mama, du musst dir das alles mal im Internet anschauen. Es wird ausdrücklich empfohlen, die Kinder da mitmachen zu lassen. Das prägt fürs Leben. Positiv natürlich.»


  «Ich glaube, dass ihr auch ohne diesen Wettbewerb halbwegs gute und vernünftige Menschen werdet.» Astrid beugte sich wieder über ihren Einkaufszettel. Die Audienz war beendet.


  Antonia und Vanessa verließen das Arbeitszimmer und stapften wütend nach oben.


  Astrid schaute aus dem Fenster. Wenn die wüssten …


  


  «Morgen fangen die Herbstferien an, und diese Castings beginnen», sagte Antonia bitter. «Und hier wird es immer dunkler, bestimmt kommt bald der Winter. Und dann tritt das ein, vor dem uns alle gewarnt haben – Langeweile. Wahrscheinlich werde ich in dieser komischen Trachtentanzgruppe mitmachen und Deckchen besticken oder Xylophon spielen.»


  Vanessa nickte. «Wir verdummen. Wir können uns der Uni zur Verfügung stellen: Wie ich es in einem Jahr schaffte, komplett zu verblöden. Na ja, wenigstens hat Frauke in Englisch eine Zwei geschrieben.»


  «Du solltest Lehrerin werden», sagte Antonia. «Echt jetzt, wie du das in so kurzer Zeit geschafft hast. In Mathe ist sie auch besser geworden, oder?»


  Vanessa nickte. «Das nützt mir aber auch nichts.»


  Dafür waren Fraukes Eltern vor lauter Dankbarkeit fast durchgedreht, nachdem Frauke die erste gute Note mit nach Hause gebracht hatte. Sie behandelten Vanessa wie eine Hochbegabte, und wenn das so weiterging, würden sie ihr wahrscheinlich irgendwas vererben.


  Die Nachricht des neuen Formats hatte wie eine Bombe eingeschlagen. Auf Facebook explodierten die Einträge, und ein paar Freundinnen aus den alten Klassen meldeten sich bei Antonia und Vanessa und erzählten aufgeregt, dass sie natürlich an den Castings teilnehmen würden.


  «Ich wäre auch so gern dabei», schrieb Vanessa ihrer ehemaligen Klassenkameradin Anne. «Ich bin todunglücklich hier, weil ich nichts machen kann.»


  «Tja, Pech», war Annes Kommentar. «Also dann, cu!»


  Später saßen sie mit ihren Freundinnen zusammen. «Weißt du, was ich glaube?», fragte Frauke, die alles von den angeblichen Freunden mitbekam.


  «Hm?» Vanessa konnte nur an das Casting denken.


  «Ich glaube, dass ihr da auf dem Festland alle verroht.»


  «Wie meinst du das denn?»


  «Ihr habt irgendwie nur unwichtige Sachen im Kopf. Halt, jetzt rastet nicht gleich aus, aber es ist doch wahr. Klar ist so ein Casting geil, aber niemand stirbt, wenn er nicht teilnehmen kann.»


  «Du kannst da doch gar nicht mitreden», sagte Vanessa.


  «Nee, kann ich auch nicht. Entschuldige bitte, dass ich lebe.»


  «Seid ihr auf Helgoland jetzt alle besser als wir?», fragte Antonia, die schlechte Laune hatte. «Ist man automatisch der bessere Mensch, wenn man auf einer Insel wohnt?»


  «Das meine ich doch gar nicht. Aber … wie soll ich denn das erklären?» Frauke überlegte. «Ich will echt nicht oberlehrerhaft rüberkommen. Logisch sind wir hier nicht besser. Hier sind manche Sachen nur einfach anders.»


  «Kannst du mal ein Beispiel geben?»


  «Hier muss man sich auch mal mit sich selbst beschäftigen oder wirklich helfen. Fridtjof zum Beispiel hat dem alten Sören einen ganzen Winter lang die Netze geflickt, weil Sörens Rheuma so schlimm geworden war, dass er sich kaum noch bewegen konnte. Aber seine Rente reicht hinten und vorne nicht, und er ist auf das Fischen angewiesen, also hat Fridtjof sich hingehockt und alles gemacht. Mit anderen. Da wird auch kein großes Getöse veranstaltet, man tut es einfach, und gut.» Sie schaute die anderen an. «Versteht ihr, was ich meine?»


  Vanessa nickte. «Ich glaube schon.»


  «Lasst die doch ihren Modelkram machen», sagte Frauke. «Glaubt ihr, wir melden uns da an? Nee, ich mag mich nicht verbiegen, bloß weil so eine Fiffi Sterzel das sagt. In zwei Jahren redet von der sowieso keiner mehr. Und von diesem komischen Affen mit seinen Seidenhemden auch nicht. Ich bitte euch, ein Mann, der schnäbelnde Flamingos auf ein Oberteil druckt! Da lacht man sich ja tot!»


  «Hm», machten die Schwestern. So einfach war es nun doch nicht. Die Enttäuschung saß tief.


  «Ist schon klar», sagte Vanessa halb giftig und halb beleidigt, «jetzt, wo du weißt, wie Prozentrechnung funktioniert, brauchst du nichts anderes mehr.»


  «Hallo! Prozentrechnung wusste ich ja wohl schon vorher», regte Frauke sich auf und boxte Vanessa in die Seite. «Du bist echt manchmal voll die Zicke.»


  «Ja, ich dich auch. Was heißt to annoy?»


  «Ärgern, belästigen.»


  «Genau. Annoy mich nicht.»


  Natürlich hatten sich alle, wirklich alle, aus ihrem Bekanntenkreis, die im passenden Alter waren, angemeldet. Und keiner, wirklich keiner, hatte mal eine Nachricht geschickt und darin mitgeteilt, dass es ja sehr schade sei, dass Antonia und Vanessa nicht mitmachen konnten.


  


  Später ging Vanessa ein wenig laufen, was sie hin und wieder machte, seitdem sie hier auf der Insel waren, und dann stand sie allein auf dem Oberland und schaute auf die Nordsee, die heute mehr tobte als sonst. Es hatte schon einen kleinen Herbststurm gegeben, und wenn man den anderen glauben wollte, war das «nur der Anfang gewesen». Es dämmerte, und der Wind wurde immer kühler. Sie zog ihre Jacke fester um die Schultern.


  «Na, auch keine Lust mehr?», hörte sie da eine Stimme und drehte sich um. Vor ihr stand ein Mann im Jogginganzug. Er sah traurig aus.


  «Nicht wirklich. Es ist alles so sinnlos», sagte Vanessa.


  «Das finde ich auch.» Der Mann kam näher und stellte sich an den Rand. «Wofür das alles?» Er schnaubte auf. «Für was?»


  Plötzlich bekam Vanessa einen Schreck. Das war ein Selbstmörder!


  «So schlimm ist es ja auch nicht», sagte sie schnell. «Man muss einfach nur nach vorn blicken. Man darf nicht alles wegwerfen. Tun Sie es nicht.»


  «Was soll ich nicht tun?», fragte der potenzielle Selbstmörder.


  «Springen», sagte Vanessa.


  Er starrte sie ungläubig an. «Du dachtest, ich wolle hier den Sittich machen? Hier runterspringen?»


  Vanessa nickte. «Ja.» Den Sittich machen. Das war ja auch eine nette Umschreibung.


  Er schnaubte. «Ich meinte das Joggen. Ich jogge und jogge und nehme nicht ab. Meine Schilddrüse ist falsch eingestellt, und es wird noch Monate dauern, bis sich das reguliert hat.» Er drehte sich um. «Da hat man Urlaub und wird noch nicht mal bemitleidet», sagte er und joggte davon.


  


  Natürlich machte auch Sophia beim Casting mit. Da Vanessa und Antonia mit ihr nicht mehr auf Facebook befreundet waren, bekamen sie es zwar nicht direkt von ihr mit, aber von den anderen, die ständig irgendwelche Fotos von ihr kommentierten. Sophia hatte einen Visagisten engagiert und sich von Kopf bis Fuß neu eingekleidet. Und Marko tönte überall rum, dass seine Freundin ja wohl die besten Chancen hätte.


  «Ich bin immer noch nicht darüber hinweg», sagte Vanessa zu Frauke. Sie saßen abends auf der Düne und grillten. Es war nun schon so kühl, dass sie Jacken tragen mussten, aber die Luft war klar, die Steaks und die Würstchen schmeckten lecker, und der Kartoffelsalat, den Jasmins Mutter spendiert hatte, war sowieso nicht zu toppen.


  «Manchmal will man Dinge nicht kapieren», sagte Frauke, die irgendwie immer für alles eine plausible Erklärung hatte.


  «Und ich finde es gut, dass ihr hier seid», sagte Fridtjof. Er konnte mittlerweile richtig gut schwimmen und Jan halbwegs stillsitzen. Und segeln konnte er auch schon ein bisschen. Fridtjof hatte ihm sämtliche Knoten gezeigt, und Jan beherrschte nun sogar schon den schwierigen Palstek.


  «Echt?», fragte sie.


  «Na klar», sagte Fridtjof und grinste sie an. «Auf der Insel ist man über jede Abwechslung glücklich. Ich finde auch, dass …»


  «Ha. Ha. Ha. Gibst du mir bitte noch Kartoffelsalat?»


  «Na klar.» Fridtjof nahm ihren Teller. «Ich finde es echt gut», sagte er dann, und Vanessa wurde rot und verstand selbst nicht, warum. Sie berührte Fridtjofs Hand, und ihr wurde heiß.


  «Meine Güte, ihr beiden treibt mich in den Wahnsinn», sagte Frauke und wurde von ihnen verständnislos angeschaut.


  «Was haben wir denn gemacht?», fragten sie gleichzeitig.


  «Nichts», sagte Frauke. «Nichts. Das ist es ja.»


  Aber sie kapierten es immer noch nicht. Am liebsten hätte Frauke sie mit den Köpfen zusammengestoßen. Wie konnte man nur so dämlich sein.


  Warum sagte Fridtjof nichts, und warum kapierte Vanessa nichts? Es war nicht zu fassen. Kurz überlegte Frauke, ob sie was sagen sollte, also richtig was sagen, aber sie entschied sich dagegen. Die beiden mussten selbst draufkommen.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    14

  


  Die Castings für Face of the year waren abgeschlossen, und mit großer Genugtuung stellten Antonia, Vanessa und natürlich aus Solidarität auch die anderen fest, dass es niemand aus dem ehemaligen Frankfurter Freundeskreis in die Show geschafft hatte.


  Fiffi Sterzel war «total aufgeregt» und freute sich «total auf diese Chance, die einem jungen Mädchen die Möglichkeit gibt, so wie ich zu werden».


  Der schwule Jérôme gab sich in Interviews unglaublich gelangweilt. «Mal schauen, ob die Mädchen meiner Kreationen würdig sind», sagte er gern und wedelte mit einem seiner Stoffe herum, während sein Berner Sennenhund Gustav dümmlich kläffte und dauernd irgendwo anstieß.


  Die erste Staffel – auch das war neu – sollte relativ schnell über die Bühne gehen; falls die Quoten stimmten, würde man immer mehr Mädchen dazunehmen und das Ganze entsprechend in die Länge ziehen. So waren es zu Beginn zehn Mädchen, die gegeneinander antreten mussten. Wo, das würde man erst am Abend der Abreise kundtun.


  Und dann platzte die Bombe.


  Antonia, Vanessa, Frauke, Lara und auch sonst alle saßen im Aufenthaltsraum der Jugendherberge und starrten auf den Fernseher. Sie waren alleine, eine Gruppe von Erstklässlern, die schrecklich genervt hatte, war heute Vormittag glücklicherweise abgereist, und wer morgen kam, wussten sie nicht, und es interessierte auch niemanden.


  «Weiß jemand, warum die dahinten alles abgesperrt haben?», hatte Jan sich vorhin gewundert. Ein paar Männer waren da gewesen, hatten Bretterwände aufgestellt und ganz wichtig getan.


  «Keine Ahnung», hatte Fridtjof gesagt. «Wahrscheinlich brütet irgendeine Vogelart und darf nicht gestört werden.»


  «Oder ein Selbstmörder?», hatte Jan gefragt.


  Fridtjof hatte ihn böse angeschaut. «Damit macht man echt keine Witze.»


  Jan war rot geworden. «Tut mir leid.»


  «Außerdem sperrt man für Suizide nicht ab», hatte Fridtjof erläutert. «Die kündigen das ja vorher nicht an.»


  Jan und Fridtjofs Freundschaft hatte sich mittlerweile so gefestigt, dass keiner von beiden mehr als Individuum wahrgenommen wurde. Es hieß grundsätzlich «Jan und Fridtjof haben», «Fridtjof und Jan machen», «Jan und Fridtjof werden» und so weiter. Sie halfen sich gegenseitig in der Schule, weil sie sich vorgenommen hatten, dass Fridtjof nach der Zehnten mit Jan gemeinsam nach Frankfurt gehen sollte, um entweder bei den Prönkels oder bei einem Onkel, der ebenfalls dort lebte, zu wohnen und dort das Abi zu machen. Den Eltern müssten sie ihren Plan noch erklären, aber da es sowieso klar war, dass Fridtjof Abi machen sollte, dürfte das kein Problem sein. Mit den beiden klappte es gut. Fridtjof war Experte in den naturwissenschaftlichen Fächern, Jan in Sprachen. Sie ergänzten sich prima. Wo sie letztendlich hingehen würden, stand noch in den Sternen.


  


  Gleich würde Fiffi den Umschlag bekommen und den Ort verkünden. Anders als bei GNTM war es bei Face of the year nämlich so, dass nicht herumgereist wurde, nein, nur ein einziger Ort würde es sein. Das hatte Fiffi schon aufgeregt verkündet.


  «Wahrscheinlich ist es Frankfurt», sagte Antonia leicht verbittert. «Und dann bestimmt in unserer Straße. Von unseren Fenstern aus hätten wir alles mitbekommen.»


  «Jetzt halt doch mal die Klappe», sagte Frauke und glotzte gespannt auf den Fernseher.


  Jérôme stand nun mit Gustav neben Fiffi und gähnte mit dem Hund gemeinsam um die Wette. Die über zweitausend Zuschauer in der Halle in München hielten die Luft an, als Fiffi den Umschlag öffnete. Sie holte eine Karte raus, und dann strahlte sie übers ganze Gesicht.


  «Ich freue mich, euch mitzuteilen», sie schaute die Mädchen, die in der ersten Reihe saßen, liebevoll und gütig wie eine Mutter an, obwohl sie kaum älter war als sie, «dass wir nun gemeinsam für zehn Tage nach … HONOLULU fliegen werden!!!»


  Frenetischer Jubel brach aus, die Mädchen sprangen auf, umarmten sich, weinten, Eltern und kürzlich gegründete Fanclubs schwenkten Banner mit «Malin, du schaffst es! Wir glauben an dich!», und sogar Gustav ließ sich zu einem kurzen Bellen hinreißen. Die Stimmung war bombig, und Fiffi strahlte in die Kamera.


  «HONOLULU! YEAH! Morgen geht’s los!», rief sie, während unten vor der Bühne kreischende Freudentänze aufgeführt wurden. Es war ein Geschrei, das Tote hätte aufwecken können.


  Die Kamera war natürlich auf die Menge gerichtet, und so bekam man nur im Hintergrund mit, dass ein Mann im schwarzen Anzug mit hektischen Schritten die Bühne betrat und vor Fiffi und Jérôme herumgestikulierte, während Gustav nach ihm schnappte, weil er zu viel Nähe offenbar nicht mochte.


  Dann rannte der Mann wieder weg, und kurze Zeit später schwenkte die Kamera wieder zu Fiffi, die etwas ratlos dastand und im Gesicht glänzte wie eine Speckschwarte. Es war wohl keine Zeit fürs Nachpudern gewesen.


  «Liebe Freunde», begann sie beschämt. «Liebe Mitwirkende. Es tut mir so unendlich leid, aber ich habe gerade einen großen Fehler gemacht.»


  Unheilschwangere Pause. Manche grinsten, vielleicht dachten sie, das gehöre zum Programm.


  «O Gott, was ist denn da los?», fragte Charlotte aufgeregt.


  «Es ist so, dass, also dass Honolulu, ähem, dass Honolulu Cosmetics unser Kooperationspartner ist und Honolulu nicht der Ort, an den wir fahren werden …»


  Buhrufe ertönten, und die Kameras zeigten enttäuschte Gesichter der Teilnehmerinnen; manche sahen so aus, als hätten sie gerade erfahren, dass sie zum Tode verurteilt worden waren.


  «Los!», schrie die Menge. «Sag uns endlich, wo’s hingeht!»


  «Äh …» Fiffi glotzte auf ihren Zettel, um sich zu vergewissern. Würde sie noch mal einen Fehler machen, würde der Mob wahrscheinlich auf die Bühne springen und sie lynchen.


  «Es ist … es ist …»


  «Ja, wo ist es denn?», schrien jetzt auch die Mädchen.


  «Helgoland. Es ist Helgoland», sagte sie dann, während die Mädchen dastanden und gar nichts mehr sagten.


  «Wo ist das denn?», fragte eine.


  «Das ist das genaue Gegenteil von Honolulu», antwortete ihr eine Schwarzhaarige, die besser nach Honolulu gepasst hätte als nach Helgoland.


  Im Aufenthaltsraum der Jugendherberge herrschte Stille. Man hörte die Anwesenden lediglich rasselnd atmen.


  «O Gott», krächzten dann die Ersten. «O Gott.»


  «Wo die wohl wohnen werden?», fragte Jan, der die stumme Begeisterung und die Ehrfurcht der weiblichen Anwesenden nicht so ganz teilen konnte.


  «Ruhe!», schrien die anderen. «Fiffi ist noch nicht fertig.»


  «Ich bin sicher, dass wir auf Helgoland genau so viel Spaß haben werden wie in Honolulu, hihihi», machte sie unbeholfen. «Da gibt es ja auch Wasser, und man kann viel erleben.»


  Vanessa stand der Mund offen. Hatte sie richtig gehört?


  «Es wird bestimmt sehr aufregend. Und eine Sache hab ich auch noch für die, die es bislang nicht geschafft haben, dabei zu sein, hihi.»


  «Was denn, was denn?», brüllte das Publikum durcheinander.


  «Zwei Mädchen werden noch mit dabei sein!», rief Fiffi in die Menge. «Diese werden unter den Einheimischen vor Ort ausgewählt! Denn es soll wirklich ganz gerecht zugehen, und jeder soll eine Chance bekommen. Wir wollen uns nicht sagen lassen, dass wir ein abgekartetes Spiel spielen …»


  «Wer ist noch dabei? WER?», wurde gebrüllt.


  «Ein Mädchen aus Helgoland wird mitmachen», sagte Fiffi, «und dieses Mädchen wiederum darf noch jemanden auswählen. Das kann ihre Schwester sein, ihre beste Freundin, ihre Cousine oder eines der Mädchen, die sich schon beworben haben, aber abgelehnt wurden. Es ist allein ihre Entscheidung!»


  «Wer ist es?»


  «Das wird morgen bekannt gegeben, wenn wir auf Helgoland angekommen sind!», schrie Fiffi.


  Klar, sie brauchte ja Quote.


  «Wenn isch ausgewählt werde, isch werde dürschdrehen!», rief Marie-Christine und hob theatralisch beide Arme.


  «Wieso haben wir hier auf der Insel nichts davon gewusst?», fragte Jasmin. «Sonst wird hier doch getratscht, als würde man es bezahlt bekommen.»


  «Weil nur ich und mein Mann es wussten, Jasmin», erklang eine Stimme von der Tür her, und alle drehten sich zu Astrid Prönkel um. «Und wir wohnen ja noch nicht so lange hier, deswegen können wir wahrscheinlich länger dichthalten als ihr Insulaner.» Sie grinste. «Das ist der Hammer, oder? Morgen reist die Truppe an und wird hier bei uns in der Herberge wohnen.»


  «WAS?» Antonia griff sich ans Herz. «HIER?»


  «Fiiiffiii Schdärdzäääl!», rief Marie-Christine dramatisch. «Mon dieu!»


  «Mama, sag, dass du Scherze machst.» Vanessa war aufgestanden.


  «Nein. Das ist die reine Wahrheit.»


  «Warum habt ihr uns nichts gesagt?»


  «Weil wir uns vertraglich dazu verpflichtet haben. Sonst wäre es ja sofort publik geworden.»


  «Aber wir hätten doch nie im Leben was verraten!», rief Antonia und wurde von ihrer Mutter mitleidig angesehen.


  «Nein, natürlich nicht. Du bist ja die Verschwiegenheit in Person.»


  «Fiffi Sterzel und Jérôme Langhammer werden wirklich morgen hierher kommen?» Lara konnte es gar nicht glauben. «Ich weiß nicht, ob ich das überlebe.»


  «Ich überlebe das nicht», keuchte Jasmin. «Hier, hier, hier werden sie sein. Bitte lasst mich zu dem auserwählten Kreis gehören, bitte!»


  «Das ist ja wohl klar. Ich kann es auch nicht fassen. Ich …», fing Antonia wieder an, kam aber nicht dazu, ihren Satz zu Ende zu sprechen, weil auf einmal ihres und Vanessas Handy anfingen zu klingeln.


  «Huch», meinte Lara. «Was ist denn da los?»


  «Na was wohl?», sagte Frauke trocken. «Klingelt’s? Helgoland? Direkt dabei? Auserwählter Kreis? Ist doch logisch. Jetzt haben die beiden plötzlich wieder ganz viele Freunde. Und die wollten alle eigentlich schon die ganze Zeit vorbeikommen.»


  


  «Ich wollte eigentlich schon die ganze Zeit mal vorbeikommen», sagte Celia zu Antonia. «Das ist ja hammermäßig krass. Wusstet ihr das vorher?»


  «Nein», sagte Antonia verhalten und knapp. «Rufst du nur deswegen an?»


  «Äh, nein, natürlich nicht. Echt, es war voll viel los die letzten Tage.»


  «Wir sind ja nicht erst seit ein paar Tagen hier.»


  «Ich weiß. Ist ja echt voll cool, dass die erste Staffel bei euch auf der Insel gedreht wird.»


  «Ja, supercool», sagte Antonia und hoffte, dass ihre Stimme genau so cool wie die Tatsache war, dass Staffel eins hier gedreht wurde.


  «Ich würde echt gern mal vorbeikommen, und wir haben hier ja auch jetzt Ferien», ging es weiter, und jetzt merkte Antonia, dass sie richtig sauer wurde.


  «Wer ist denn wir?»


  «Na ich, Kim, Anne, Lea, Kathi, alle halt.»


  «Komisch, dass euch das jetzt gerade einfällt.»


  Celia ging gar nicht darauf ein. «Wir haben schon nach Zugverbindungen und so geschaut. Ist eigentlich ganz easy. Und dann können wir direkt dabei sein. Ist doch genial. Wir helfen auch, wenn das nötig ist. Das machen wir total gern. Das ist doch bestimmt für eure Eltern total viel Arbeit mit Frühstück und Essenmachen und so.»


  So viel spontane Hilfsbereitschaft hatte Antonia bei Celia, die sie seit der ersten Klasse kannte, noch nie erlebt, noch nicht mal ansatzweise. Sie ließ sich gern alles hinterhertragen, war immer diejenige, die auf Klassenfesten nie half, weil sie ja so kränkelte, und hatte grundsätzlich Ausreden parat, wenn es um irgendwas ging, das ein Anpacken erforderte.


  Fast musste Antonia grinsen. Sie stellte sich vor, wie Celia morgens um halb sechs in der Küche stand und das Frühstück für die ganze Crew vorbereitete. Ihr fielen noch andere Exfreundinnen ein, die so ähnlich waren. Eine bestimmte fiel ihr natürlich auch ein. Und da kam ihr diese Idee. Je länger Antonia darüber nachdachte, desto besser fand sie diesen Einfall, und umso tollere Formen nahm er an. Und sie war sicher, ihr Plan würde funktionieren.


  


  «Wenn ich an die Hektik denke, wird mir ü-b-e-l.» Fridtjof schüttelte den Kopf. «Diese ganzen hysterischen Weiber. Schrecklich.»


  «Können wir nicht eine kleine Tour machen?», fragte Jan, der auch keine Lust darauf hatte, ab morgen für mehrere Tage von einer Meute kreischender Mädchen, Kameramännern, Psychologen und einem schwulen Modedesigner samt blindem Hund umgeben zu sein. «Wir haben doch Ferien.»


  «Dann hab ich ’ne Idee», sagte Fridtjof. «Wir nehmen uns ein Boot aus dem Verein, ein größeres, auf dem man schlafen kann, eins, das trockenfallen kann.»


  «Hä? Trockenfallen?»


  «Ja. Das ist super. Wenn durch die Tide das Wasser wegläuft und das Boot dann im Schlick liegt. Wir nehmen einen Kielschwerter», überlegte Fridtjof, der sich sehr zu freuen schien. «Dann segeln wir Richtung Büsum durchs nordfriesische Wattenmeer, das sind so 25 oder 30 Meilen, das dauert nur ein paar Stunden, wenn der Wind passt, und dann fallen wir trocken, essen draußen und so.»


  «Und wenn das Wasser plötzlich zurückkommt?», fragte Jan.


  «Das sind doch die Gezeiten», sagte Fridtjof und schaute seinen Freund so an, als hätte der gefragt, ob Rot eine Farbe sei. «Ein paar Stunden Zeit hat man da logischerweise immer. Coole Sache. Komm, wir machen das Boot klar.»
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  «Mensch, ist das schön hier, himmlisch!» Fiffi klatschte aufgeregt in die Hände. «Was werden wir hier einen Spaß haben. Jérôme, jetzt sag doch auch mal was!»


  Jérôme sagte gar nichts, er stand nur herum und streichelte den Berner Sennenhund, der dauernd nieste. «Gustav verträgt nur Stadtluft. Seeluft ist Gift für seine Lungen.» Er hatte schlechte Laune und benahm sich wie eine Diva. Seit der Ankunft mit dem Schiff hatte er kein einziges Mal gelächelt.


  «Die Mädchen sind alle seekrank geworden», erzählte Fiffi, und Vanessa, Antonia, Frauke und alle anderen konnten gar nicht glauben, dass sie wirklich vor ihnen stand. Fiffi sah in natura noch besser aus als in den Magazinen oder im Fernsehen. Und sie war so sympathisch, dass man sie einfach nur gernhaben konnte. Sie war groß und schlank, aber nicht dürr wie die ganzen Magermodels, hatte lange rotbraune Locken, ein paar Sommersprossen auf ihrer sehr hellen Haut, wunderschöne dunkle Augen und eine süße Stupsnase. Ihre Lippen waren perfekt geformt, und Fiffi war kaum geschminkt. Sie war super angezogen. Lässig, aber genial schick. Marie-Christine, die natürlich auch da war, schaute Fiffi an wie eine Madonnenerscheinung.


  «Mit den Stockbetten ist das ja wie im Internat!», rief Fiffi, als sie die Zimmer besichtigten. «Mein Gott, da können wir uns gegenseitig nachts besuchen, aber nicht die Jungs die Mädchen, hihi!» Sie grinste Jérôme an, der wieder nichts sagte, dafür nieste Gustav.


  «Dschises Kreist!», rief Jérôme plötzlich und verzog das Gesicht. «Ihr glaubt ja wohl nicht, dass ich in so einem Gemeinschaftsschlafraum nächtige. Ich brauche Raum für meine Kreativität und Eingebungen. Ich brauche Platz für meine Stifte und die Zeichenblöcke. Man kann nicht von mir verlangen, dass ich eine Leiter hochklettere, um zu schlafen. Nie im Leben.»


  «Du kannst unten schlafen», sagte einer der Kameramänner, ein riesiger, tätowierter Kerl, der wie der Anführer einer Gefängnisgang aussah und es vielleicht sogar mal war.


  Jérôme blieb erstarrt stehen und sagte: «Eher entwerfe ich Mode für Versandhäuser.»


  Der Tätowierte zuckte mit den Schultern und wandte sich ab.


  «Natürlich können Sie ein eigenes Zimmer haben», sagte Astrid, die das Ganze amüsierte. «Die ganze Herberge steht Ihnen komplett zur Verfügung. Wir haben Betten genug.»


  «Gute Frau, das weiß ich», sagte Jérôme. «Glauben Sie im Ernst, sonst wäre ich hierher gekommen? Ganz. Sicher. Nicht.»


  ‹Vollidiot›, dachte Astrid, während Lilly sich vornahm, etwas über Jérôme Langhammer zu lesen. Warum war er wohl so, wie er war? Vielleicht hatte er eine schwere Kindheit gehabt?


  Dass er einen an der Klatsche hatte, war ja wohl klar. Wer schlief denn bitte nicht gern oben in einem Stockbett?


  


  Fridtjof und Jan hatten sich für ein paar Tage verabschiedet, das Boot voll mit Lebensmitteln, Wasser und Cola gepackt, und nun fuhren sie Richtung Büsum. Die Oktobersonne schien warm vom Himmel, die Möwen drehten ihre Kreise, und das Wasser glitzerte. Jeder Postkartenfotograf hätte seine helle Freude an diesem Bild. Der Wind passte gut, und sie kamen schnell voran. Viel gesprochen wurde nicht. Jan war an der Pinne und bekam hin und wieder Tipps von Fridtjof.


  «Klappt echt gut», sagte er. «Das wird was. Wenn du so weitermachst, können wir mal ’ne Regatta segeln.»


  Jan freute sich. Alles lief bestens. Und er war gespannt aufs Trockenfallen.


  


  Zum Abendessen – die Agentur hatte die Prönkels gebeten, zwar gesunde Sachen einzukaufen, aber bitte nicht nur Salat mit gedachter Putenbrust – gab es Gemüsesuppe mit ein bisschen Fleisch, zum Nachtisch Obstsalat.


  Fiffi klatschte in die Hände. Sie klatschte ständig in die Hände, offenbar gefiel ihr das.


  «Noch mal, ich freu mich wie blöd, hier zu sein. Ihr wisst ja, dass ich total zufällig zum Modeln gekommen bin. Es war so …» Und sie erzählte zum tausendsten Mal die Geschichte, wie sie auf der Straße entdeckt worden war. Alle, die hier saßen, hatten diese Story schon zigmal gehört, aber natürlich sagte niemand was, lediglich Jérôme gähnte und wirkte gelangweilt wie immer. Die Prönkel-Schwestern und die anderen Helgoländerinnen hatten Jérôme immer toll gefunden, aber nun, da sie ihn live erlebten, ging er ihnen total auf den Keks.


  «Es sind noch zwei Sachen zu besprechen. Erst mal müssen wir noch ein Mädchen von hier aussuchen, die mitentscheiden darf, und dann habe ich noch ein Update der kommenden Tage für euch. Aber eins nach dem anderen. Erst mal wird Teilnehmerin Nummer neun ausgesucht, und die wiederum darf dann noch eine Freundin, Schwester, Cousine oder so auswählen. Sobald wir komplett sind, geht es los.» Sie machte eine Kunstpause, um den vor ihr Sitzenden die Möglichkeit zu geben, laut zu jubeln, aber alle saßen stumm auf ihren Stühlen und schauten sie an.


  «Wie gesagt, bei uns kommt es auch auf die inneren Werte an», redete Fiffi weiter. «Das ist unheimlich wichtig, damit es hier auf dieser wunderschönen Ostseeinsel nicht zu Missgunst und Neid kommt.»


  «Blablabla», machte Jérôme und gähnte.


  «Nordseeinsel», sagte eins der Mädchen, eine Rothaarige mit Milchhaut und tellergroßen türkisfarbenen Augen.


  «Sag ich doch. Nordmeer», sagte Fiffi lächelnd und klatschte.


  «Nordmeer ist nicht Nordsee», sagte Lilly. «Ich habe darüber gelesen. Das Nordmeer ist ein Randmeer des Atlantiks. Das hat mit der Nordsee nichts zu tun. Die Nordsee …»


  «Nicht jetzt», sagte Bonnie. «Das interessiert momentan keinen.»


  «Geht’s denn heute noch mal weiter? Gustav muss ins Bett», giftete Jérôme. «Wenn er seine acht Stunden Schlaf nicht bekommt, ist mit ihm nicht gut Kirschenessen. Da kann Gustav ungemütlich werden.»


  Fiffi kam aus dem Konzept. «Ja, Jérôme, nun warte mal.» Sie klatschte in die Hände. «Was denn nun, Nordsee oder Ostsee? Ist das nicht ein und dasselbe? Salz ist doch überall drin.»


  «Es ist nicht wirklich dasselbe», sagte Hanno Prönkel, den das Ganze sehr amüsierte.


  «Ach, egal. Wir sind hier nicht im Geschichtsunterricht.» Fiffi lachte und wedelte mit einem Umschlag. «Hier drin steht der Name des Mädchens, das bei Face of the year noch dabei sein wird. Wir haben alle Mädchen im passenden Alter, die hier auf der Insel wohnen, berücksichtigt. Und nun denken wir uns einfach mal einen Tusch!» Sie riss den Umschlag auf. «Es ist … tatatataaa … Antonia Prönkel!»


  Vanessa schrie laut auf, umarmte ihre Schwester, die neben ihr stand, und auch alle anderen Mädchen jubelten. Antonia schaute zu Fiffi, und Fiffi zwinkerte ihr kurz zu.


  «Freust du dich denn nicht?», schrie Frauke voller Enthusiasmus. «Krass, du bist dabei! Mann! Hammer!»


  «Klar freu ich mich!» Antonia konnte es noch gar nicht glauben – aber Fiffi spielte tatsächlich mit.


  «Und nun hast du, Antonia, Zeit bis morgen, dir noch jemanden auszusuchen.» Fiffi klatschte in die Hände. «Supidupi, dann sind wir nämlich komplett, und es kann losgehen!»


  Die Leute von der Presse wurden nicht müde, jeden zu filmen und zu fotografieren. Und schon am selben Abend wurde alles im Fernsehen gezeigt, ein Privatsender hatte sogar eine einstündige Sondersendung, man hatte Fiffi seit der Idee des neuen Formats mit der Kamera begleitet und auch die Mädchen interviewt.


  Morgen, so hatte Fiffi gesagt, würde man sich bitte um acht Uhr zum Frühstück treffen, dann müsse Antonia mitteilen, wen sie als zehntes Mädchen ausgesucht habe, und dann würde man die Instruktionen für Tag eins bekommen.


  Die beiden anwesenden Psychologen, die exakt so aussahen, wie man sich Psychologen vorstellte, knöpften sich die Mädchen einzeln vor und fragten sie mit gepressten Stimmen, ob denn alles in Ordnung sei, ob sie die Eltern vermissten, ob das Essen ihnen geschmeckt habe und ob sie noch irgendwelche Fragen hätten. Wenn irgendwas sei, würden der Herr Müller und die Frau Tütenmaus natürlich für sie da sein. Es sei nämlich unheimlich wichtig, dass die Mädchen sich wohlfühlten.


  Die beiden Psychologen mit ihren gütigen Blicken, ihren randlosen Brillen und ihren Strickjacken gingen allen Anwesenden nach einer Minute tierisch auf die Nerven. Aber das sagte keiner.


  


  «Ich freue mich so für dich.» Frauke umarmte Antonia zum zehnten Mal, und die konnte es fast nicht glauben, wie fröhlich alle waren. Kein Neid war zu spüren, nichts. Wunderbar war das.


  ‹Freuen sie sich wirklich für mich, oder tun sie nur so, weil sie hoffen, dass ich sie auswähle?›, dachte Antonia, die plötzlich wieder vorsichtig war, weil sie an die Sache mit Sophia denken musste. Sie trank einen Schluck Cola und schaute auf die Nordsee, leise schwappte das Wasser hin und her. Sie waren noch mal zur Düne rübergefahren und saßen nun im Restaurant.


  «Komm übrigens bloß nicht auf die Idee, mich zu fragen», sagte Frauke dann. «Ich hasse es, im Mittelpunkt zu stehen, ganz im Ernst. Ich mag das gar nicht. Wähl lieber eine aus, die heiß darauf ist.»


  «Ja, mon amour, nimm misch, nimm misch!», schrie Marie-Christine. «Isch wärdäää sterbäään, wenn nischt!»


  Sie stand auf und kletterte auf den wackligen Tisch, hob beide Hände gen Himmel, spreizte ein Bein ab und schrie: «Ir kommt die Gesischt des Jahres! Marie-Christine ist unsärre neue Model und wird die Gesischt von alle Cover der Wält!»


  «Es heißt Face of the year und nicht Gesicht des Jahres. Und jetzt hör auf und komm da runter!», rief Lara. «Der Tisch kracht ja gleich zusammen.»


  «Oh, oh, oh, isch will mein Läbäääään dafür gäääbäääään, wenn isch dabei sein kann!», ging es weiter, und nun machte Marie-Christine noch mit den Armen Bewegungen wie ein Vogel. Das erste Glas kippte um; der Inhalt floss über den Tisch.


  «Das ist nicht witzig!», rief Jasmin. «Willst du da runterfliegen?»


  «Wie ein Vogäääääl!» Marie-Christine wedelte und wedelte. «Säht iiiir nischt mein Talent? Isch bin die Bääääste!»


  Jasmin verdrehte die Augen. «Du bist die Blödeste.»


  Marie-Christine ließ die Arme sinken. «Ist ja schon gut, isch komme wiedääär herab zu oisch!»


  In diesem Moment krachte der Holztisch in der Mitte durch, alle sprangen entsetzt von ihren Stühlen hoch und wichen zurück, und Marie-Christine sauste wie ein Stein nach unten auf den Boden.


  Sie heulte laut auf, und obwohl der Sand den Sturz dämpfte, schien sie sich wehgetan zu haben, denn als sie sich aufrappelte, sah man überall Blut.


  «Die Gläser, die Gläser», stammelte sie und vergaß sogar ihren französischen Akzent. «Sie sind kaputtgegangen, und ich bin reingetreten. Aua, die Scherben, au, au, au!»


  «Meine Güte», sagte Frauke. «Als ob hier nicht schon genug los wäre. Wartet mal, ich geh rein zu Rickmer und frag ihn, ob er Verbandszeug hat.»


  Kurze Zeit später kam sie mit allem, was nötig war, zurück. «Wie gut, dass ich einen Erste-Hilfe-Kurs belegt habe. Letzten Winter», sagte sie. «Was macht man nicht alles, um die grauen Tage rumzukriegen.»


  «Jetzt kann isch nischt mitmachen», klagte Marie-Christine. «Mein Leben ist vorbei. Aber vielleischt kann isch bei Fiffi Assistentin sein. Das wäre doch was.» Sie hob anklagend ihren blutigen Fuß hoch, und die anderen verdrehten die Augen. Frauke versorgte Marie-Christine, die unter lautem Wehklagen behauptete, gleich sterben zu müssen.


  Sie tat Antonia wirklich leid, aber andererseits war sie auch erleichtert, dass Marie-Christine nun ausfiel, denn der Plan war ja ein anderer. Zufrieden schaute sie auf den verbundenen Fuß und kam sich gleichzeitig mies vor. Aber was nicht ging, das ging nicht.


  «Kommt mal alle her», sagte da Vanessa. Sie waren zum Wasser runtergegangen, gleich würde die Sonne untergehen. Es war noch halbwegs warm, dünne Jacken reichten, die Oktobersonne hatte noch ziemlich viel Kraft, und so saßen die ganzen Mädchen beieinander und schauten auf den roten Ball, der langsam am Horizont verschwand.


  «Egal, was wird», sagte Vanessa. «Wir versprechen uns jetzt, dass wir zusammenhalten.»


  «Huch, was ist mit dir denn los?», fragte Antonia verwundert. So kannte sie die Schwester gar nicht.


  «Ich möchte nicht, dass wir anfangen, missgünstig und neidisch zu werden. Also so, wie Fiffi es eben auch nicht will.» Sie machte eine Pause, und alle warteten darauf, dass sie in die Hände klatschen würde, aber sie sah nur reihum alle ernst an.


  «Hier ist doch niemand neidisch», sagte Lara.


  «Eben. Und das ist auch total klasse. Das muss unbedingt so bleiben. Bei uns beiden haben ja genau die angerufen, die sich ewig nicht gemeldet haben. Klar, jetzt rufen sie an, weil sie was wollen, vorher waren wir ihnen total egal.»


  «Das denkst du», sagte Lena. «Meine beiden Cousinen haben mir ungefähr hundertmal auf die Box gequatscht und dreitausend SMS geschrieben. Ich hab ihnen aber nicht geantwortet.»


  «So ging’s mir auch», erzählte Frauke, die kurz nachgedacht hatte. «Ich war ziemlich gut mit einer befreundet, die vor ein paar Jahren hier Urlaub gemacht hat und dann jedes Jahr wiederkam. Aber irgendwann riss der Kontakt ab, und sie meinte, sie hätte echt keine Zeit mehr. Eigentlich wollte ich damals eine Woche später zu ihr nach München fahren, die Fahrkarte war sogar schon reserviert.»


  «Das hast du mir gar nicht erzählt», sagte Lena böse.


  «Ich hatte es auch vergessen», erzählt Frauke. «Es ist mir erst wieder eingefallen, als sie sich gemeldet hat. Ja, ob sie denn kurzfristig vorbeikommen könnte, sie wäre ja jetzt mit der Schule fertig und nimmt sich ein halbes Jahr Auszeit.»


  «Blablabla», sagte Vanessa. «Das ist genau das, was ich meine. Hallo? Merkt ihr denn alle nicht, wie absolut scheißkrass das ist? Das ist eine bodenlose Unverschämtheit. Ganz ehrlich, ihr seid voll die Honks, wenn irgendeine von euch jetzt irgendjemanden einlädt, der sich ‹schon lange mal melden wollte›. Ist doch voll klar, wieso die sich jetzt alle melden.»


  «Wegen Fiffi?», fragte Charlotte.


  «Herrje, natürlich wegen Fiffi.» Vanessa verdrehte die Augen. «Warum denn sonst?»


  «Mmpf», machte Charlotte.


  «Was ich aber eigentlich sagen wollte», fing Vanessa nun wieder an, «ist, dass wir zusammenhalten, und das meine ich ganz im Ernst. Es ist nämlich nicht normal, dass wir uns hier nicht gegenseitig die Augen auskratzen, um eventuell von Antonia als letztes Mädchen ausgewählt zu werden.»


  «Es ist doch allein Antonias Sache, wen sie nimmt», sagte Jasmin.


  «Eben. Das meine ich», erwiderte Vanessa. «Und jetzt kommt. Alle in einen Kreis.»


  Die Mädchen taten, was Vanessa sagte.


  «Nie im Leben werden wir neidisch oder missgünstig zu anderen sein. Wir versprechen uns, dass wir immer ehrlich sein werden und anderen das gönnen, was sie sich verdient haben. Auf drei sagen wir: Ich verspreche es. Eins, zwei, drei.»


  «Ich verspreche es», erklang es mehrkehlig, und Vanessa nickte zufrieden. Sie war stolz auf alle, und wenn sie sich in der Runde so umblickte und die grundehrlichen Gesichter sah, wusste sie, dass sie zu Recht stolz war.


  Sie schaute Antonia an, die nickte. Jetzt konnte es endlich losgehen.


  Und sie hatte gerade eine grandiose Idee.
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  «Du bist Lilly?», fragte Fiffi.


  «Ja», sagte Lilly, die mit Bonnie in ihrem Zimmer saß und mal wieder verzweifelt versuchte, auf der Helgolandkarte eine Stelle zu finden, an der der Klaus den Schatz versteckt haben könnte.


  «Ich soll euch was geben», sagte Fiffi und klatschte in die Hände.


  «Uns?», fragte Bonnie. «Von wem denn?»


  «Na, von meinem Opa», sagte Fiffi und zog einen Umschlag aus der Tasche. «Opa Wilfried. Wilfried Claudius.»


  «Unser Opa Wilfried?», fragte Bonnie verwundert.


  «Ja.» Fiffi nickte. «Ihr könnt ja nicht wissen, dass er mein Opa ist. Also mein richtiger.» Klatschen. «Um ehrlich zu sein, er weiß es manchmal auch nicht. Er hat ja Alzheimer. Aber immer wieder hat er auch seine guten Stunden. Dann erzählt er von früher. Er war mit meinen Eltern in der Halle, als ich verkündet habe, dass es hierhergeht. Da hat er wohl einen lichten Moment gehabt. Nach der Veranstaltung kam er zu mir. Er sagte, hier gäbe es zwei Mädchen, Lilly und Bonnie, die wüssten schon, warum er ihnen das gibt.» Sie reichte Bonnie den Umschlag.


  «Danke», sagte Lilly, die gar nichts mehr verstand.


  «Also dann», sagte Fiffi fröhlich. «Wir sehen uns!»


  «Das Schlimme ist ja», sagte Bonnie, «dass mich diese Show gar nicht interessiert. Ich muss nur noch an diesen Schatz denken.»


  Lilly seufzte. «Das geht mir genauso.»


  Bonnie riss den Umschlag auf. «Jetzt bin ich echt mal gespannt.»


  Lilly rückte ganz nah an sie ran, und gemeinsam zogen sie ein Blatt Papier raus.


  «Kinder», stand darauf, «gerade ist mir eingefallen, was damals mein Freund zu mir gesagt hat. Der Archäologe. Ich schreibe es jetzt schnell auf, damit Fiffi euch die Information mitbringen kann.» Dann kam: «Jetzt habe ich es vergessen.»


  «Toll», sagte Lilly.


  «Es geht doch gleich weiter», sagte Bonnie. «Hast du keine Augen?»


  «Doch. Dann lies mal.»


  «Also. Hier steht … jetzt hör auf, mich zu schubsen.»


  «Ich will auch was sehen.»


  «Aber wenn du mich schubst, kann ich nicht lesen.»


  «Dann lass mich vorlesen.»


  «Nein. Wir lesen zusammen.»


  «Du bist schrecklich.»


  «Du auch. Also weiter. ‹Gerade ist mir eingefallen, was damals mein Freund zu mir gesagt hat. Der Archäologe. Ich schreibe es jetzt schnell auf, damit Fiffi euch die Information mitbringen kann.› O nein, jetzt hat er dasselbe wieder geschrieben.»


  «Dreh mal das Blatt um», befahl Lilly, und Bonnie gehorchte.


  «Ihr müsst die Höhle finden, die halb überschwemmt ist. Hier wollte der Klaus sich verstecken und bei Dunkelheit zum Schiff zurückschwimmen. Angeblich hat er einen großen Schatz auf der Insel Rügen versteckt. Ach, Rügen ist so schön. Der Kreidefelsen. Es gibt ein sehr schönes Gemälde von Caspar David Friedrich, da steht er mit zwei anderen Leuten auf dem Kreidefelsen und schaut aufs Meer hinaus. Moment, ich glaube, einer sitzt auf dem Bild, oder waren es zwei? Das Bild ist achtzehnhundertnochwas entstanden, wirklich schön, also die Farben! Unvergleichlich.»


  «Meine Güte, Opa Wilfried. Das nächste Mal nehm ich dir alle deine Steine weg», regte Bonnie sich auf. «Wen interessiert denn jetzt dieser Herr Friedrich?»


  «Ich muss morgen weiterschreiben, ich hoffe, ich kann mich dann erinnern», schrieb der Opa.


  Auf dem nächsten Blatt ging es dann weiter. «So, wo war ich? Beim Schatz vom Klaus. Genau.»


  «Wenn er jetzt wieder mit Rügen anfängt, werde ich mein Bett ansägen, bevor er das nächste Mal kommt», sagte Bonnie.


  «Nein, es geht weiter. Lies doch», rief Lilly aufgeregt.


  «Der große Schatz, das hat mein verstorbener Freund, ein Archäologe, mir erzählt …»


  «Ach, der Freund ist tot. Deswegen konnte er es vielleicht nur dem Opa sagen.» Bonnie war nun rot. «Meine Güte, ist das aufregend.»


  «Also, der Freund hat gemeint, dass der Klaus nur rumerzählt hat, dass der Schatz sich auf Rügen befindet. Tut er aber nicht. Der Schatz liegt aller Wahrscheinlichkeit nach auf Helgoland, und zwar in einer Höhle unter dem Lummenfelsen. Der Freund hat nämlich Dokumente, in denen steht, dass der Klaus nicht nur einmal auf Helgoland war, sondern mehrfach. Und er und seine Mitstreiter haben in den Höhlen gewohnt. Die gewisse Höhle, um die es geht, ist unter dem Stück Felsen, an dem keine Mauer ist. Ich lege euch die Zeichnung meines Freundes bei. Er ist tot.»


  «Zeig mal.» Sie schauten sich die Zeichnung an. «Ich weiß, wo das ist», sagte Bonnie.


  «Sogar ich weiß, wo das ist», sagte Lilly. «So groß ist die Insel ja nicht.»


  «Ihr müsst in die Höhle klettern, dann ein Stück nach unten und ins Wasser tauchen. Mein Freund hat alles ganz genau aufgeschrieben. Ich habe jetzt auch seine ganzen Briefe gefunden. Er war leider sehr vergesslich und wollte wohl, dass seine Aufzeichnungen in die richtigen Hände kommen. Er war ja so krank, und ich glaube, ich bin der Einzige, dem er dies alles gegeben hat. Zum Glück bin ich nicht vergesslich. Wo war ich? Ach, ich habe es vergessen.» Die Mädchen atmeten aus und ein. Das war ja unglaublich. Jetzt hatten sie so was wie eine Schatzkarte. Sie mussten ungefähr drei Meter tauchen, und zwar geradeaus an den Felsvorsprüngen entlang.


  «Woher hat der Freund das denn gewusst?», fragte Bonnie.


  «Das weiß ich auch nicht.» Lilly war genauso ratlos. «Meine Güte, sind das viele Seiten. Hier, hör zu: ‹Mein Freund wiederum hatte wohl falsche Freunde, denen er nicht vertraute. Nur mir hat er dies erzählt. Leider bin ich nie dazu gekommen, nach Helgoland zu fahren und den Schatz zu suchen.›»


  «Hä? Er ist doch dauernd hier auf Helgoland?» Lilly runzelte die Stirn.


  «Lilly! Er hat doch dieses Alzheimer! Wir können froh sein, dass er das mit dem Schatz nicht schon tausend anderen Leuten erzählt hat. Wahrscheinlich hat er es uns auch nur deshalb erzählt, weil wir so viel wissen wollten.»


  «Ach so.»


  «Aber ihr könnt ihn finden!», schrieb der Opa. «Wo genau er sich in der Höhle befindet, weiß ich nicht. Mein Freund ist dann gestorben. Ich wünsche euch viel Glück – und macht etwas Gutes damit, wenn ihr ihn findet. Es muss ein riesengroßer Schatz sein. Im Übrigen habe ich den holländischen Gulden überprüft. Es ist gut möglich, dass er zum Schatz gehörte und von Störtebeker im Eifer des Gefechts verloren wurde. Nun habe ich genug geschrieben und beende diesen Brief an euch, bevor ich wieder alles vergesse. Zeigt den Brief niemandem, ihr wisst gar nicht, wie viele böse Leute es gibt, die für diese Informationen morden würden. Und nun: Attacke! Euer Opa Klaus Störtebeker.»


  «Ach, der Opa», sagte Lilly. «Ist er nicht süß?»


  «Ist er. Die Frage ist nun – was machen wir?»


  «Das fragst du noch? Eine bessere Zeit als jetzt könnte es doch gar nicht geben. Alle sind total verrückt nach Fiffi und der ersten Staffel von Face of the year, und du fragst noch, was wir machen sollen? Niemand interessiert sich momentan für uns. Wir besorgen uns Seile und diese komischen Lampen, die man sich auf den Kopf setzen kann, und dann los zum Lummenfelsen. Du glaubst doch nicht, dass ich noch eine Minute länger warte als nötig.» Lilly stand auf. «Los, steck den Brief ein. Und jetzt gehen wir zu diesem Laden am Hafen und kaufen alles, was wir brauchen.»


  
    Zwei Tage später
  


  «Hey, hey, hey!» Sophia umarmte Antonia euphorisch und tat so, als sei sie gerade von einer fünfjährigen Weltumsegelung zurückgekommen. «Das ist ja krass genial hier. Hätte ich gar nicht gedacht. Und voll gutes Wetter habt ihr auch, obwohl Oktober ist. Und die Leute hier sehen ja ganz normal aus.» Einige Inselbewohner, die auf den Kat gewartet hatten, um Besucher in Empfang zu nehmen, lächelten ihnen freundlich zu.


  Antonia lächelte erst die Leute, dann Sophia an. «Wie schön, dass du mit dabei bist. Und ja, hier sehen alle ganz normal aus. Wir haben die Steinzeitmenschen vorübergehend in ihre Höhlen zurückgeschickt. Sie haben dort genug zu tun, weil sie das Mammut auseinandernehmen und braten müssen.»


  «Echt? Wow! Hey, klar, ich hab das ja immer gedacht. Und ich freu mich so, dass du dabei bist. Deswegen hab ich ja auch angerufen. Ich dachte, das ist doch eine gute Gelegenheit, um den blöden Streit zu beenden. Und wenn du den ersten Schritt nicht tust, mach ich ihn eben. Aber dass du mich dann fragst, ob ich die Nummer 10 sein will, das war schon total super! Echt, Antonia. Ich wusste ja immer, dass wir wieder zusammenkommen, und jetzt ist es endlich so weit. Ich finde das alles sooo toll!»


  Antonia atmete tief ein, und Vanessa, die neben ihr stand, ergriff ihre Hand so, dass Sophia es nicht mitbekommen konnte. Antonia drückte die Hand und knirschte leise mit den Zähnen.


  «Ach, Vanessa», fuhr Sophia fort. «Ich bin ja so froh, dass du wegen Marko nicht sauer bist. Weißt du, das war ein ganz großer Fehler. Er hat mir den letzten Scheiß über dich erzählt, voll krass, ehrlich. Dass du ihn betrogen hättest und so weiter. Ich war ja von Anfang an total vorsichtig. Wenn ich die Wahrheit gewusst hätte, wäre ich nie auf ihn reingefallen. Ich fang doch nichts mit dem Freund der Schwester meiner besten Freundin an.»


  «Aber ich hab dir nach diesem komischen Telefonat so oft auf die Mailbox gequatscht und dir total viele SMS geschrieben und PNs bei Facebook hinterlassen, du hast nie geantwortet. Warum nicht?»


  «Du, nachdem wir telefoniert hatten und ich mich so aufgeregt habe, da dachte ich, es ist vielleicht besser, wenn ein bisschen Zeit vergeht.»


  «Warum musstest du mich denn als Freundin bei Facebook entfernen?»


  Sophia machte große Augen. «Ich hab dich doch nicht entfernt.»


  «Doch, hast du.»


  «Da muss was an dem System nicht stimmen. Echt jetzt. Ich hab dich nicht entfernt.»


  Antonia schnaubte nun fast, weil sie genau sah, dass Sophia log. Sie log wie gedruckt. Antonia erinnerte sich noch ganz genau an das Telefonat mit ihr. Wie kalt sie gewesen war. Wie sie ihr einfach so Dinge unterstellt hatte. Dass sie überhaupt kein Unrechtsbewusstsein hatte. Dass sie Lügen benutzte, um mit gutem Gewissen mit Marko zusammensein zu können. Diese feige Kuh.


  «Weißt du, was du bist?», sagte Antonia keuchend. «Du bist …»


  «… natürlich immer noch deine Freundin», wurde sie von Vanessa unterbrochen. «So was kann ja mal passieren. Ist doch klar, Sophia. Wenn jemand so viel Schlechtes erzählt, hätte ich genauso gehandelt.»


  «Grrrmpf», machte Antonia leise und bohrte ihre Fingernägel in Vanessas Hand.


  «Mit Marko hab ich natürlich gleich Schluss gemacht, nachdem wir telefoniert haben, Antonia. Er ist echt ein mieser Kerl. Wie konnte ich nur darauf reinfallen?»


  «Ja, wie konntest du nur!»


  «Dass ich den anderen die Story auch erzählt habe – herrje, so what. Ich hab inzwischen alles klargestellt, ehrlich. Ist kein Problem mehr. Alles wieder okay, dank mir.»


  Gleich würde Antonia ihr an die Gurgel gehen; sie sah zumindest so aus. Vanessa hatte Mühe, die Schwester festzuhalten. Sie legte den Arm um ihre Schultern und zog sie ein Stück zurück. ‹Von wegen›, dachte sie. ‹Das war doch allen im Prinzip scheißegal. Marko und Sophia waren in Frankfurt, und wir waren hier. Mit wem stellte man sich also besser? Natürlich mit denen, die vor Ort sind.› Während Antonia nach Blutrache gierte, schaute Sophia sich unbedarft um.


  «Echt schick hier. Das wird bald voll abgehen, wegen Face of the year. Echt, Antonia, ich find das total klasse, dass du mich gefragt hast.»


  «Gut, dass du angerufen hast», krächzte Antonia und mobilisierte ihre letzten Kräfte, um nicht aggressiv rüberzukommen. «Wollen wir das, was war, nicht einfach vergessen, und wir beide fangen noch mal von vorne an?»


  «Ja, genau.» Wie es sich wohl anfühlte, wenn man jemandem die Halsschlagader mit den Schneidezähnen durchtrennte?
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  «Ganz ehrlich, ich hätte nie gedacht, dass ich so was gut finden würde.» Jan und Fridtjof saßen im Cockpit des Bootes Letj Oapele, was Helgoländisch war und übersetzt «Kleiner Apfel» hieß. Jeder hatte einen Teller vor sich, sie hatten Nudeln mit Tomatensoße auf dem kleinen Spirituskocher gekocht und sahen der Sonne zu, die gerade unterging. Es wurde etwas kälter.


  «Schade, dass es schon zu kalt zum Baden ist», sagte Fridtjof. «Aber egal. Hauptsache, wir haben unsere Ruhe.»


  Jan nickte. Es war herrlich hier draußen. Die Ruhe wurde nur von ein paar Vogelstimmen unterbrochen, ansonsten waren sie allein. Für Jan war das absolutes Neuland. Er war den grundsätzlichen Lärm einer Großstadt gewohnt, und ihm kam die Ruhe hier fast gespenstisch vor.


  Mit Fridtjof redete er über alles, und sie schwiegen auch zusammen. Es war einfach angenehm. Die Hektik und den Lärm von früher vermisste Jan momentan gar nicht. Es wurde immer dunkler, und sie hörten das Wasser langsam wiederkommen.


  «Du, Jan», sagte Fridtjof, der lange überlegt hatte, ob er den Freund deswegen ansprechen sollte.


  «Ja?»


  «Ich muss dich mal was fragen. Es geht um …»


  «Meine Schwester Vanessa», vervollständigte Jan den Satz.


  «Woher weißt du das?»


  «Weil ich nicht ganz bescheuert bin. Erstens mal kenne ich meine Schwester ihr ganzes Leben lang, und zweitens habe ich beobachtet, was läuft. Du bist verknallt, und sie ist verknallt. Ihr seid beide nur leider zu blöd, das mal voranzutreiben.»


  «Ich … äh, ja, ich bin verknallt, aber sie doch nicht. Da ist doch dieser Typ aus Frankfurt.»


  «Marko», sagte Jan verächtlich. «Hör mir mit diesem Schwachmaten auf. Dem hätte ich von Anfang an eine reinhauen können, ein widerlicher Typ.»


  «Aber Vanessa ist doch immer noch in ihn.»


  «Nein, sie ist nur beleidigt. Und wenn du endlich mal was machen würdest, wäre alles anders.»


  «Was soll ich denn machen? Und wie?», fragte Fridtjof.


  «Hör zu.»


  


  Eine halbe Stunde später standen sie auf.


  «Alles klar so weit?», fragte Jan, und Fridtjof nickte.


  «Okay. Dann können wir uns jetzt wieder wichtigeren Dingen zuwenden.»


  «Danke, Jan.» Fridtjof war froh, Jan war ein echter Freund. «Ich hab ’ne Idee. Hast du Lust, mal nachts zu segeln?» Er schaute Jan erwartungsvoll an.


  Der nickte. «Klar.»


  «Bestens. Dann ist es jetzt so weit. Pass auf, das wird total geil.»


  


  «Du bist also Sophia, hey, hey, super, ich bin Fiffi.»


  Sophia nickte. Sie empfand es als eine Zumutung, dass sie mit anderen Mädchen in einem Mehrbettzimmer schlafen musste, die Kaffeesorte war nicht «ihre» Marke, das Möwengeschrei nervte, die Stühle im Frühstücksraum waren zu hart, die blöde Psychologin nannte eine Müslischüssel gütig Cerealienspender, und überhaupt war alles gar nicht so, wie sie es gewohnt war. Allerdings bemühte sie sich unglaublich, das nicht zu zeigen, weil sie natürlich nicht als Superzicke rüberkommen wollte. Aber Antonia merkte es schon. Sie kannte Sophia lange genug und wunderte sich ein bisschen darüber, warum sie das alles früher nie blöd gefunden hatte. Vielleicht machte Freundschaft ja blind.


  Sie saßen alle gemeinsam im Frühstücksraum. Gleich sollte es losgehen.


  


  «Ich finde es schlimm, dass ich die ganze Zeit so tun muss, als fände ich es total geil, dass Sophia hier ist», raunte Antonia ihrer Schwester zu. «Dabei würde ich ihr am allerliebsten die Haare ausreißen oder so.»


  «Das kriegst du schon hin.»


  Fiffi klatschte in die Hände. «Seid ihr bereit? Habt ihr alle gut geschlafen?» Sie wartete die Antwort gar nicht erst ab. «Ihr wisst ja bereits, dass euch hier andere Aufgaben als bei den herkömmlichen Topmodel-Formaten erwarten. Barbie wird euch jetzt eure Klamotten für heute geben, dann geht es los.»


  Barbie, die bei Fiffi als Assistentin erfolgreich angeheuert hatte, verteilte freudestrahlend Overalls und Gummihandschuhe.


  «Was sollen wir denn damit?»


  «Anziehen natürlich», jubilierte Barbie. «Das sind voll die coolen Dinger. Die hat Jérôme designt.»


  «Trotzdem sehen die aus wie Lumpen.»


  «Aber Jérôme hat sie designt», wiederholte Barbie. «Dann müssen sie doch toll sein. Und es muss eine Ehre für euch sein, sie zu tragen.»


  


  «Das sind die Hafenduschen für die Gastlieger», erklärte Fiffi eine Stunde später freudig. «Also für die Leute, die mit ihren Booten herkommen. Sehr viele haben keine Dusche an Bord, aber der Mensch will sich ja waschen, hihi. Meistens jedenfalls. Deswegen gibt es an allen Häfen sanitäre Anlagen.»


  «Aha», sagte Sophia. «Und was hat das mit Face of the year zu tun? Das ist total eklig hier. Können wir bitte wieder rausgehen?»


  «Später», erklärte Fiffi. «Zuerst wird hier hübsch sauber gemacht.»


  Ein Raunen machte sich breit, und die Mädchen schauten sich angewidert um.


  «Aber warum denn?», fragte Leilani. «Was soll das bringen?»


  «Ganz einfach. Dörte Huber, die hier arbeitet, ist schon recht alt und kann nicht mehr so viel machen. Das ist sie.»


  Eine ungefähr 500 Jahre alte Frau kam zum Vorschein. Sie ging gebückt und schien aus Gicht und Rheuma zu bestehen. Antonia hatte sie zusammen mit Frauke schon ein paarmal gesehen, aber nur kurz hallo gesagt. Himmel, diese alte Frau musste hier tagaus, tagein putzen.


  «Meine Güte», sagte Sophia leise.


  ‹Diese blöde Kuh›, dachte Antonia wütend.


  «Wir haben uns gedacht, dass es schön wäre, wenn Dörte mal einen Tag freihat.» Fiffi strahlte schon wieder.


  «Ja, das finde ich auch.» Sophia nickte ernst und verständnisvoll.


  Das darf ja echt nicht wahr sein. Antonia wurde immer wütender. Dieses scheinheilige Biest. Am liebsten würde sie sich doch umdrehen und so schnell wegrennen, wie sie konnte.


  «Ab jetzt seid ihr gefragt», sagte Fiffi. «Es geht darum, dass Duschen und Klos und Umkleidekabinen so gut wie möglich gereinigt werden. Und zwar in einer Stunde.»


  «Eine Stunde?» Leilani war entsetzt. «Das geht nicht. Das sind doch viel zu viele Klos und Duschen.»


  «Ihr müsst es eben organisieren.»


  «Was soll das bringen?», fragte ein anderes Mädchen.


  «Ihr sollt zusammenarbeiten. Miteinander, nicht gegeneinander.»


  «Wie beknackt ist das denn?» Eine Rothaarige warf ihre Haare zurück. «Ist das hier eine Psycho-Show? Sollen wir noch unseren Namen tanzen und gemeinsam Kartoffeln anbauen oder was?»


  Fiffi ging nicht darauf ein. Sie schaute auf ihre Uhr und deutete auf Eimer, Lappen, Schrubber und Reinigungsmittel, die vor ihr standen. «Es liegt an euch! Wer nicht mitmacht, ist draußen.»


  «Aber …», begann Sinditt, die, wie sie erzählt hatte, nur Sinditt hieß, weil der Beamte auf der Stadtverwaltung eine Mittelohrentzündung gehabt hatte und statt Sina-Britt eben den Namen Sinditt eingetragen hatte. Man hatte das so spät gemerkt, dass man es nicht mehr ändern konnte, aus welchen Gründen auch immer.


  «Geht’s denn heute auch noch mal los?», nölte einer der Kameramänner herum. «Der Tag hat keine 24 Stunden.»


  Lilly und Bonnie, die auch da waren, sahen sich an.


  «Nicht jeder muss gut in Mathe sein», flüsterte Bonnie dann.


  Sie hatten nicht vor, länger als nötig hierzubleiben, denn sie warteten nur auf einen passenden Moment, um mit ihrer Höhlenexpedition beginnen zu können. Wenn alle beschäftigt waren, würde keiner merken, dass die beiden stundenlang unterwegs waren. Auf gar keinen Fall wollten sie, dass die Eltern etwas davon mitkriegten.


  «Los geht’s!» Fiffi setzte sich auf einen der Klappstühle an der Seite und gab dem Kameramann das Zeichen.


  Antonia schaute zu Sophia hinüber, die gerade leichenblass auf ihr iPhone starrte, und stellte froh fest, dass ihre Exfreundin aussah, als hätte sie auf hundert Zitronen gleichzeitig gebissen. Sophia und Klos putzen – ha!


  


  «Ich habe hier keinen Handy-Empfang», sagte Fridtjof. «Und die bescheuerte Funkanlage geht nicht. Irgendwie muss das mit dem Aufprall zusammenhängen.»


  «Scheiße!», rief Jan. «Was sollen wir denn jetzt machen?»


  «Keine Ahnung. Hoffen, dass das Boot nicht sinkt. Das blöde Vieh dreht ja total durch.» Zum Glück hatte Fridtjof darauf bestanden, dass sie Rettungswesten trugen, was Jan erst nicht einsehen wollte, weil das Wetter so schön war, aber Fridtjof hatte ihn gezwungen. Jetzt war Jan dankbar dafür. Sie hatten sich mit dem Karabinerhaken an der Reling festgehakt und konnten im Prinzip nichts tun, als zu hoffen, dass dieses Drama schnell vorbeigehen würde.


  Dabei hatte es so schön angefangen. Nach Einbruch der Dunkelheit waren sie losgesegelt, der Mond hatte geschienen und alles war wunderbar gewesen. Jan hatte so etwas noch nie erlebt. Der Himmel war klar, die Herbstluft kühl, und die Sterne leuchteten so intensiv, wie er es noch nicht gesehen hatte – möglicherweise lag das daran, dass er sich für Sterne und das Meer und das Segeln vorher noch nicht interessiert hatte.


  Es war einfach nur geil gewesen.


  Und dann hatte es einen Schlag gegeben, den er vorher auch noch nie erlebt hatte. Fridtjof und er wurden hochgeschleudert, das Boot kippte zur Seite, Holz knirschte, und eine Art Wasserfall spritzte übers Deck.


  «Verdammt, was ist das?», hatte Jan, der sich an der Reling hatte festhalten können, gefragt.


  Das Boot war irgendwo aufgelaufen, bewegte sich aber trotzdem, und irgendwas unter ihnen machte komische Geräusche, tauchte wieder unter, kam wieder hoch und immer wieder klatschten Wassermassen auf sie nieder.


  «Ich glaube …», hatte Fridtjof irritiert gesagt. «Ich glaube …»


  «Ja, was glaubst du denn?»


  «Ich glaube, das ist ein Wal», hatte Fridtjof gesagt, und als ob der Wal das gehört hätte, war er aus dem Meer getaucht und hatte mit seiner immensen Kraft das Boot nach oben geschleudert.


  «Scheiße, Jan, ich glaube, wir stecken mit dem Kiel in einem Wal!», rief Fridtjof verzweifelt.


  «Was willst du denn damit sagen?», brüllte Jan zurück.


  «Dass wir mit dem Kiel in einem Wal stecken!»


  


  «Ich hab dich, ich hab dich.» Bonnie und Lilly sahen aus wie professionelle Bergsteiger. Sie hatten sich perfekt ausgestattet, trugen Gurte und hatten Grubenlampen auf dem Kopf und natürlich den Brief vom Opa dabei sowie Proviant. Während alle anderen einschließlich der Eltern vor der Jugendherberge herumgewuselt waren, hatten sie haufenweise Brote geschmiert und Tee gekocht.


  Und nun war es so weit. Bonnie hatte sich an der vom Opa beschriebenen Stelle abgeseilt, nachdem sie das Seil mit Hilfe eines Hakens in den Boden gerammt hatten – an einen Hammer hatten sie natürlich auch gedacht –, und nun stand sie auf einem Mauervorsprung und half Lilly, die nach ihr abstieg. Lillys größte Sorge war, dass der Rucksack mit den Nutellabroten verloren gehen könnte, was er aber nicht tat. Sie schauten sich um.


  «Wo ist denn nur der Höhleneingang?», fragte Lilly aufgeregt. «Ich glaube, ich muss ein Nutellabrot essen.»


  «Jetzt nicht. Gegessen wird später», erklärte Bonnie, die genauso aufgeregt war. Der Vorsprung war nicht gerade breit, und ringsherum war nichts, was darauf schließen ließ, dass hier ein Eingang war.


  «Vielleicht hat sich das durch die Erschütterungen von den Bomben im Krieg alles ein bisschen verschoben», überlegte Lilly, die ja unglaublich viel über diese ganzen Vorkommnisse gelesen hatte.


  «Das ist möglich», nickte Bonnie. «Lass uns ein bisschen nach rechts gehen, da geht es ein Stück runter. Aber halt dich fest.»


  «Ojemine, ojemine», jammerte Lilly und zwang sich, nicht nach oben zu schauen. Sie hangelten sich an der Felswand entlang.


  «Ein kleines Stück noch», sagte Bonnie. «Jetzt halt dich da an dem Vorsprung fest – so, ist hier was?»


  Auf dem Vorsprung, auf dem sie standen, war etwas mehr Platz.


  Lilly bückte sich und schaute sich um, dann ging sie ein Stück weiter und bückte sich wieder. Sie nahm den Brief vom Opa und las die betreffende Stelle nochmals konzentriert, sah sich wieder um und zuckte mit den Schultern. «Nichts.»


  «Hm.» Bonnie setzte sich auf einen Felsvorsprung und schaute aufs Meer. «Das ist jetzt echt doof.» Und eine Sekunde später brach der Felsbrocken ab, und sie knallte aufs Steißbein.


  Scheiße, tat das weh.


  


  «Danke», sagte Fridtjof. «Danke, Jan, danke.»


  «Wofür denn?» Sie hielten sich immer noch fest, während der Wal mit affenartiger Geschwindigkeit die Nordsee durchpflügte. Dabei stieß er grunzende Laute aus. Es schien ihm nicht zu gefallen, dass er ein Boot transportieren musste. Trotz des Gewichts kam er immer wieder nach oben, und das Boot neigte sich dann gefährlich zur Seite.


  «Dafür, dass du mir Schwimmen beigebracht hast», sagte Fridtjof. «Sonst wäre ich schon ausgerastet. Aber so bleibe ich cool.»


  «Gern geschehen!», rief Jan. «Was machen wir eigentlich, wenn der Kiel abbricht? Ich hab mal irgendwo eine Doku gesehen, da sind die Boote gesunken.»


  «Ja, wir sinken dann», sagte Fridtjof so lapidar, als hätte er gesagt: «Ja, nachmittags gibt es Kirschkuchen.»


  «Werden wir dann mit runtergezogen wie die Leute damals auf der Titanic?», fragte Jan völlig entsetzt.


  «Es ist besser, wenn wir vorher wegschwimmen», sagte Fridtjof. «Man weiß nie. Aber noch ist es nicht so weit.»


  «Willst du mich verarschen? Was heißt denn ‹man weiß nie›? Und wie sollen wir schwimmen, solange dieses Urvieh im Wasser rumspringt, als hätte es nicht mehr alle Nadeln an der Tanne?»


  «Der wird uns schon nichts tun. Ich glaub, er will nur spielen. Und er ist irritiert, weil das Boot in ihm steckt.»


  «Sag mal, geht’s noch? Spinnst du? Dieses Vieh ist über 20 Meter lang und wiegt wahrscheinlich 50 Tonnen, und du sagst, es will nur spielen? Möglich, dass du recht hast, aber ich habe keine Lust, mit dem Viech zu spielen. Es soll weggehen und unser Schiff loslassen!» Nun schrie Jan und schlug auf die Pinne ein. «Sag dem Wal, er soll verschwinden! Sofort! SOFORT!»


  


  «Hier ist was!», rief Bonnie nach oben. «Eine Art Eingang. Komm runter.»


  «Das ist doch viel zu hoch!» Lilly blickte ängstlich nach unten.


  «Quatsch, ich hab mir auch nichts getan. Nur mein Po tut weh. Spring einfach.»


  Lilly schloss die Augen und sprang.


  «Das ist tatsächlich ein Eingang», sagte sie ehrfürchtig, als sie unfallfrei neben Bonnie stand, und steckte den Kopf in das dunkle Loch. «Gruselig.»


  «Den schauen wir uns mal genauer an.» Beide betraten den Eingang, der sie zu einem großen Wasserloch führte.


  «Das passt genau zu der Beschreibung vom Opa», flüsterte Lilly.


  Bonnie nickte. «Gut. Ich nehme das Seil und tauche», sagte sie. «Wenn etwas ist, ruckle ich dreimal dran, und du ziehst mich zurück.»


  «Was ist, wenn du keine Luft mehr bekommst, bevor du drüben ankommst?», fragte Lilly panisch.


  «Dann ruckle ich, so wie ich’s grad gesagt hab.»


  «Aber wenn das mit der Luft auch nicht reicht, bis ich dich wieder zurückgezogen habe?» Lilly wollte jede Unwägbarkeit ausschließen.


  «Dann weiß ich auch nicht. Es wird schon gehen.»


  «Oje», keuchte Lilly. «Oje, ob das alles richtig ist?»


  Bonnie kniff die Augen zusammen. «Willst du etwa nicht mehr? Willst du lieber nach Hause? Sag es nur!»


  «Natürlich nicht. Alles okay.»


  «Gut, dann also los. Wie gesagt, ich ruckle dreimal, wenn was ist. Wenn ich drüben bin, zieh ich fünfmal ganz fest, du machst das auch, und bevor ich dich ziehen soll, ruckelst du dreimal.»


  «Ja.»


  «Okay. Bis gleich.» Bonnie stieg über einige Steine nach unten ins Wasser und war wenige Sekunden später verschwunden.


  «Oje, oje», flüsterte Lilly und starrte auf das Seil.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    18

  


  «Die Stunde ist um», sagte Fiffi heiter und schaute zu den Kameramännern. «Habt ihr so weit alles?»


  Sie nickten.


  Am Nachmittag ruhten sich alle in der Jugendherberge aus. So richtig Spaß hatte keine am Putzen finden können, und Leilani hatte ununterbrochen «Iiiih!» gerufen.


  «Ich glaube, ich habe eine Latex-Allergie», klagte Vita, eine Blonde, die sonst recht wenig sagte, und schaute auf die Pusteln an ihren Händen.


  «Stell dich nicht so an», sagte Sophia. «Es gibt Schlimmeres.»


  «Das musst gerade du sagen. Du hast doch versucht, gar nichts zu machen.»


  Sophia wurde zornig. «Das stimmt nicht. Ich habe total viel gemacht.»


  «Ach Blödsinn. Du hältst dich doch eh für was Besseres.»


  «Das tue ich nicht», sagte Sophia. «Ich habe als Einzige nicht rumgemeckert, sondern einfach gemacht, was Fiffi gesagt hat.»


  Das stimmte sogar. Antonia hatte sich total gewundert, weil Sophia sofort und ohne mit der Wimper zu zucken angefangen hatte, die Duschen zu schrubben und auch vor den Klos nicht haltgemacht hatte.


  Überhaupt wirkte Sophia für ihre Verhältnisse sehr entspannt. Antonia kannte sie viel hibbeliger, normalerweise redete sie ständig. Ein paarmal war sie zum Telefonieren rausgegangen, danach war sie noch stiller geworden. Wahrscheinlich rief sie überall an und erzählte ihren Freundinnen, was sie geleistet hatte und dass nur sie allein gut war in dem, was getan werden musste. Viele ihrer Freundinnen wären gern mit auf die Insel gekommen – natürlich –, aber das ging nicht. Die Produktionsfirma hatte es verboten. Das Gelände rund um die Jugendherberge war abgesperrt und wurde bewacht wie ein Hochsicherheitstrakt. Es wäre völlig sinnlos gewesen, sich in den Zug zu setzen. Aber so bekamen ja alle von Sophia die Infos aus erster Hand.


  «Habt ihr das mitbekommen?», fragte Astrid Prönkel, nachdem sich alle zum Abendessen gesetzt haben. «Ein Finnwal ist in unserer Nähe gesichtet worden. Das war heute den ganzen Tag Thema.»


  «Wo denn?», fragte Vanessa.


  «Die sind doch voll süß», sagte Sinditt. «Manchmal hüpfen sie so leicht aus dem Wasser, da sehen sie aus wie kleine Delfine. Ich war mal mit meinen Eltern auf der Ostsee segeln, da kommen die total oft vor. Tooootaaaaaaaaaal süüüüüüüüüüß!»


  «Du meinst sicher Schweinswale», sagte Astrid. «Die sind in der Tat süß. Dieser Finnwal allerdings soll nach Expertenschätzungen ungefähr 23 Meter lang sein.»


  «23 Meter?», fragte Sinditt. «Das sind ja ungefähr 23 Schweinswale.»


  Astrid zog es vor, diese Aussage nicht weiter zu kommentieren.


  «Eben. Sag mal, Hanno, hat Jan sich eigentlich mal gemeldet?»


  «Die sind doch segeln, er und Fridtjof», antwortete Hanno und belegte ein Brot mit Schinken.


  «Das war nicht die Frage. Die Frage war, ob er sich gemeldet hat.»


  «Bei mir nicht. Bei dir?», fragte Hanno nun abwesend. Er starrte nämlich auf den Fernseher, der lautlos im Hintergrund lief. Dort wurden gerade Archivaufnahmen von irgendwelchen großen Walen gezeigt.


  «Nein.» Astrid schaute nun auch auf den Fernseher. Der Moderator sprach davon, wie es dazu kommen konnte, dass Wale sich überhaupt verirren, und dann verkündete er, dass ein Segler zufällig etwas wahnsinnig Interessantes hatte filmen können, und das würde man jetzt zeigen. Ein Film wurde eingeblendet, aus dem Off hörte man jemanden dauernd «O Gott, o Gott, wie entsetzlich!» rufen, und eine weitere Person schrie: «Versucht, vom Boot runterzukommen, schnell, schnell!» Es musste sich um die Segler handeln, alle riefen durcheinander.


  Die Kamera zoomte näher ran, und nun schrie Astrid auf. Sie war mit einem Mal kreidebleich. In dem Boot saßen Jan und Fridtjof. Und der Wal schien immer schlechtere Laune zu bekommen. Es sah so aus, als würde er buckeln, denn er schoss immer wieder in die Höhe. Und Jan und Fridtjof sahen nicht glücklich aus.


  


  Lilly atmete fünfmal ein und aus, dann hielt sie die Luft an und ließ sich ins Wasser gleiten. Mit Bonnie schien alles in Ordnung zu sein, sie hatte die vereinbarten Ruckzeichen gegeben. Lilly hangelte sich an dem Seil entlang und versuchte, unter Wasser etwas zu erkennen. Aber es war zu dunkel. Wenn Bonnie das geschafft hatte, würde sie es auch schaffen. Ein paar Sekunden später tauchte sie neben Bonnie auf, die hektisch herumzappelte.


  «Wie gut, dass niemandem aufgefallen ist, dass unsere Gummianzüge da rumlagen», sagte sie froh. «Die hätten zwar niemandem außer uns gepasst, aber trotzdem. Deine Mutter hätte blöde Fragen stellen können. Das Wasser ist nämlich schon total kalt.»


  «Ja.» Lilly nickte. «Ich muss jetzt erst mal was essen. Ohne Nutella überlebe ich das nicht.» Sie holte Brote aus dem wasserdichten Rucksack und reichte Bonnie eins.


  Sie setzten sich auf einen Felsvorsprung, aßen, während unter ihnen das Wasser plätscherte, und dabei studierten sie weiter mit Grubenlampen auf den Köpfen den Brief vom Opa. Sie hatten ihn mittlerweile ungefähr tausendmal gelesen, mussten es aber immer wieder tun.


  Dann holte Bonnie die beiden starken Taschenlampen aus dem Rucksack. Sie schalteten sie an und ließen den Lichtkegel langsam überall herumkreisen.


  «Hilfe, ist das … schön», flüsterte Bonnie. Lilly staunte stumm.


  Die Wände wirkten goldfarben und glitzerten so, als ob Millionen von Diamanten darauf kleben würden. Wasser lief in kleinen Bächen herunter und sammelte sich auf dem Boden; es sah aus, als wären überall kleine goldene Seen. Über ihnen hingen bizarre Gebilde; die Natur hatte im Laufe der Jahrtausende Kronleuchter aus den Felsen geformt. Äste oder Ähnliches hing an ihnen und leuchtete strahlend in vielen bunten Farben. Es war so überirdisch schön, dass sie nichts sagen konnten.


  Aber dann ging Lilly ein Stück näher an einen der Leuchter und hielt die Taschenlampe hoch.


  «Das glaube ich jetzt nicht, das ist nicht wahr», sagte sie.


  «Was?» Bonnie kam ebenfalls näher.


  «Schau nach oben.»


  «Oh …»


  


  «Was heißt denn bitte, Sie sind nicht zuständig?», brüllte Hanno ins Telefon. Alle saßen im Gemeinschaftsraum, niemand sagte ein Wort, nur Fiffi klatschte hin und wieder leicht in die Hände. Vielleicht war das mit dem Klatschen eine Zwangshandlung, dachte Vanessa.


  «Dein Bruder ist echt spitze», sagte Sophia zu Antonia. «Wie kann man denn bitte in so eine Situation kommen? Wie kann man auf einen Wal drauffahren?»


  «Glaubst du im Ernst, die machen das freiwillig?», wurde sie von Antonia angeherrscht, während Hanno weiter ins Telefon brüllte. Der Leiter der Deutschen Gesellschaft zur Rettung Schiffbrüchiger war dran. Die hatte es sich, wie der Name schon sagt, zur Lebensaufgabe gemacht, Menschen, die in Seenot geraten waren, zu helfen. Er versuchte, sich zu rechtfertigen. Man sei ja dabei, den Wal, der im Übrigen von den Medien Finni getauft worden war, was angesichts der Größe einfach nur lächerlich klang, zu überwältigen, aber das sei ein schwieriges Unterfangen, weil Wale ganz schön schnell seien.


  «Es ist mir egal!», brüllte Hanno. «Was würden Sie denn tun, wenn Sie im Fernsehen Ihren Sohn sehen, der an einem Wal festhängt, der die Nordsee durchpflügt?»


  «Ich habe nur eine Tochter», sagte der Mann, und Hanno regte sich noch mehr auf.


  Alle Anwesenden hatten mittlerweile ihre iPhones in der Hand und posteten bei Facebook den Ernst der Lage. Die Telefone klingelten um die Wette, viele aus Frankfurt wollten wissen, was denn mit Jan los sei und wie es dazu kommen konnte und ob das Live-Bilder wären und überhaupt. Antonia und Vanessa erzählten, was sie wussten, saßen bei Astrid und hielten sich an den Händen, die anderen Freundinnen von der Insel waren bei ihnen.


  «Mein Gott», sagte Vanessa dauernd und wusste nicht, um wen sie sich mehr Sorgen machen sollte – um ihren Bruder oder um Fridtjof. Sie beschloss, dass beide es gleichermaßen verdient hatten, und überlegte, ob sie das Vaterunser noch zusammenbekam. Es war schon eine Weile her.


  «Und ich dachte, hier ist gar nichts los», sagte Leilani. «Da war ja dieses starke Erdbeben vor ein paar Jahren nichts dagegen. Was sind schon Erdstöße gegen einen Ausflug auf einem Wal?» Entspannt lehnte sie sich zurück.


  Sinditt sagte: «Ich finde Finni sooo süüüß! Ich mag Fische.»


  


  «Fridtjof!», brüllte Jan. «Ganz ehrlich, ich weiß nicht, ob ich das gut finden soll oder nicht.»


  «Ich finde es nicht gut!», schrie Fridtjof zurück. «Aber können wir es ändern?»


  «Eigentlich ist es ganz nett von dem Tier!», brüllte Jan weiter. «Ich meine, er hätte das Boot auch einfach mit seiner Schwanzflosse zertrümmern können.»


  Der Wal sprang hoch, und die beiden wurden wieder hin und her geschleudert.


  «Wer sagt denn, dass er es nicht noch tut?», rief Fridtjof.


  «Das wäre dann nicht so gut!» Jan bekam es mit der Angst zu tun.


  «Natürlich nicht. Aber wir können dann sagen, dass wir von einem sehr großen Wal getötet wurden.»


  «Wir können dann, glaube ich, gar nichts mehr sagen», rief Jan verzweifelt. «Ich glaube auch nicht, dass ich das sagen will.»


  «Ich auch nicht», musste Fridtjof zugeben, und da kam schon wieder eine Welle.


  


  «Ich muss mich mal kurz hinsetzen, mir ist schlecht.» Bonnie hielt sich an der glitzernden Felswand fest und schluckte. «Das glaube ich alles nicht, das glaube ich alles nicht.»


  «Ich auch nicht, uiuiui.» Lillys Augen waren untertellergroß.


  «Opa würde tot umfallen, wenn er das sehen könnte.»


  «Ich falle auch gleich tot um.» Lilly atmete schwer.


  Nachdem die beiden die funkelnden Dinge, die von der Decke hingen, begutachtet und festgestellt hatten, dass es sich nicht etwa um schöne Naturgebilde handelte, sondern um lange Ketten, an denen Edelsteine hingen, konnten sie kaum mehr atmen. Bonnie hatte Lilly auf die Schultern genommen, und Lilly hatte einige der Ketten vorsichtig von den herabhängenden Felsteilen gelöst. Sie hatten die Rubine, Smaragde, Saphire, Amethyste, Turmaline und Brillanten angeschaut und waren blass geworden.


  «Warum glänzen die eigentlich? Die müssen doch schon Ewigkeiten hier liegen?»


  «Ich glaube, das hat damit zu tun, dass es hier keinen Staub gibt. Und es ist feucht. Hier wird ja nichts aufgewirbelt.» Lilly glaubte, darüber gelesen zu haben.


  «Wenn es das hier gibt, dann gibt es noch mehr», hatte sie gesagt.


  Und recht behalten. Sie waren ein Stück geradeaus gegangen, dann um die Ecke, und da sahen sie es.


  


  «Bewahrt Ruhe!», blökte jemand durch ein Megaphon, und wäre die Situation nicht so unfassbar skurril gewesen, hätte Jan lachen müssen. Sie rasten mit ungefähr 50 Stundenkilometern durch die Nordsee, und aus dem Helikopter über ihnen brüllte jemand, dass sie Ruhe bewahren sollten.


  Am meisten hatte Jan davor Angst, dass der Wal auf die Idee kommen könnte, mit ihnen und dem Boot unterzutauchen und länger unter Wasser zu bleiben, er hatte auch Angst davor, dass der Wal irgendwann merken könnte, dass Menschen ganz gut schmecken. Hatten Wale eigentlich einen Schluckreflex oder nicht? Was fraßen sie? War das nicht dieses Plankton, aber das tonnenweise? Würde er sie für Plankton halten? Waren Wale Fleischfresser? Jan wollte es gar nicht wissen. Noch war er am Leben, noch.


  Durch die hohe Geschwindigkeit war es ihnen unmöglich, irgendwas zu tun, außer abzuwarten. Und so warteten sie auf dem Boot, hielten sich fest und wussten nicht, dass momentan die ganze Welt von ihnen sprach. Aus dem Helikopter filmte ein Kamerateam, und die Bilder wurden live von Australien bis nach Zell am See übertragen.


  


  In der Jugendherberge saßen immer noch alle gebannt vor dem großen Fernseher. Astrid versuchte, nicht zu heulen. In der ganzen Aufregung um Jan und Fridtjof hatte man Bonnie und Lilly total vergessen.


  


  «Kennst du das Gefühl, dass man das, was man sieht, nicht glauben kann? Also wirklich nicht glauben kann?»


  «Ja, das kenne ich», antwortete Lilly. «Die Zimmer meiner großen Schwestern sehen so aus.»


  «Lilly», sagte Bonnie. «Hättest du das jemals geglaubt?»


  «Nein», sagte Lilly. «Niemals. Niemals hätte ich gedacht, dass ich so was mal erleben würde.»


  «Ja», sagte Bonnie. «Auf Helgoland ist eben immer was los.»


  «Ich weiß, was wir mit dem Schatz machen werden», sagte Lilly ernst.


  «Und was?»


  «Komm, wir fangen an, die Sachen rauszutragen. Dann sag ich es dir.»


  


  «Mia, ich weiß es nicht, wirklich nicht. Aber du siehst ja im Fernsehen, dass es ihm gutgeht», sagte Antonia zu Jans Freundin, die im Sekundentakt anrief und abwechselnd heulte und hysterisch herumschrie. Überhaupt klingelten alle Telefone ununterbrochen. Jeder wollte Infos oder Interviews. In dem Moment sah sie, dass die Jungs gleichzeitig das Seil ergattern konnten, das vom Helikopter runterhing. Der Wal war langsamer geworden, auch er schien irgendwann Ruhe zu brauchen, was die Rettungsaktion etwas vereinfachte.


  «Jetzt festhalten. Gut festhalten!», brüllte der Mann von oben, und dann wurden die beiden hochgezogen. Finni rastete total aus. Der Helikopter drehte ab, und der Wal schwamm mit dem Boot auf dem Rücken hinterher, als gäbe es kein Morgen mehr. Dann sahen sie die beiden Jungs oben im Helikopter, sie winkten in die Kamera.


  «O mein Gott, danke», sagte Astrid.


  


  «Wie gut, dass man von hier aus direkt nach draußen kann.» Lilly wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sie hatten nur einige Felsbrocken zur Seite räumen müssen, die nicht besonders groß gewesen waren. Vorher hatten sie eine Art Treppe runtergehen müssen. Die Höhle war von außen nicht als Höhle zu erkennen gewesen. Wer auch immer die Felsstücke da hingetan hatte, musste sehr geschickt gewesen sein.


  «So», sagte Bonnie. «Jetzt klettern wir wieder hoch, und ich hole ein Boot. Jens lässt die Schlüssel von den Motordingern ja immer offen rumliegen, selbst schuld, wenn wir jetzt eins nehmen.»


  «Gut. Kannst du mit so einem Ding umgehen?»


  «Ab heute ja.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
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  Auf der Insel war der Teufel los. Zwei außerplanmäßige Fähren waren angekommen, Fernsehteams aus aller Welt waren auf dem kleinen Flughafen gelandet, und überall herrschte ein Gewusel, das schlimmer war als in der Hochsaison.


  Jan und Fridtjof war nichts passiert, sie mussten ein Interview nach dem anderen geben und wurden als Helden gefeiert. Jans ehemalige Klassenkameraden riefen an, und im Fernsehen sah man auch ein paar von ihnen Interviews geben. Natürlich war Jan von jedem Einzelnen der beste Freund. Die meisten aber kannte er nicht mal persönlich. Die, mit denen er wirklich was zu tun gehabt hatte, sagten zwar auch was, spielten sich aber nicht in den Vordergrund. Natürlich hatte man auch Mia gefragt, ob sie bereit für ein Interview sei, aber die war schon unterwegs nach Helgoland gewesen.


  «Warum halten sich eigentlich die, die was zu sagen hätten, so im Hintergrund?», sinnierte Vanessa vor sich hin.


  «Keine Ahnung», sagte Antonia. «Vielleicht weil es wirkliche Freunde sind. Möglicherweise ist es gar nicht so schlecht, dass wir hier sind und Zeit haben, mal ein bisschen auszusortieren. Da hatte Frauke schon recht.»


  Sie warteten darauf, dass sie endlich zu den beiden gehen konnten, aber sie wurden immer noch von der Presse belagert.


  Auch die Inselbewohner hielten sich zurück. Hier musste sich niemand etwas beweisen.


  «Da soll noch mal einer sagen, dass in Frankfurt mehr los ist», sagte Antonia. «Schon lustig, wie angesagt die Insel plötzlich ist.»


  Der Kurdirektor kam vorbei und schlug vor, dass Jan und Fridtjof nachmittags und an den Wochenenden sogenannte Whale-Watchings abhalten sollten. Nach einer kurzen Diskussion mit Laras Vater, der die meeresbiologische Anstalt auf Helgoland leitete, musste er aber einsehen, dass das ein unsinniges Unterfangen wäre, weil Finnwale normalerweise nicht vor Helgoland lebten.


  «Auch Finni werden wir wieder zurückbringen», sagte er zur Presse. «Aber dafür müssen wir ihn erst mal kriegen.»


  Der Wal raste nach wie vor um die Insel. Es schien, als würde er sich nicht von Jan und Fridtjof trennen wollen.


  Endlich konnten die beiden zu ihren Familien und den Freunden gehen.


  «Du machst vielleicht einen Scheiß», sagte Vanessa zu Fridtjof.


  «Warum? Ich hab doch nur einen kleinen Ausflug gemacht. Außerdem kann ich ja jetzt schwimmen.»


  Sie lächelte und er auch, dann kam Frau Küster und erdrückte ihn fast, und Vanessa war erst mal abgemeldet.


  Frauke, die das mit angesehen hatte, drehte innerlich schon wieder fast durch. Warum konnten die beiden nicht einfach voreinander zugeben, dass sie sich mehr als gut fanden? Das war vielleicht ein Kindergarten hier.


  «Wie gut, dass dir nichts passiert ist.» Sophia stand plötzlich wie aus dem Boden gestampft vor Jan und lächelte ihn an. «Ich hab mir Sorgen gemacht.»


  Antonia, die das mitbekommen hatte, kam näher. Jetzt war aber mal genug. Sie hatte keine Lust mehr, sich zu verstellen. Es war ihr egal, was die anderen dachten.


  «Du hast dir Sorgen um jemanden gemacht, Sophia, ja?», rief sie. «Da kann ich ja nur laut lachen. HA! HA! HA! Du machst dir doch um niemanden Sorgen außer um dich selbst.»


  «Antonia, was ist denn mit dir los?», fragte Sophia verwundert und schien durcheinander zu sein.


  «Glaub mal nicht, dass ich dich nicht durchschaue!»


  Sophia biss sich auf die Lippe. «Aber wir haben uns doch wieder vertragen.»


  «Ach ja? Ich …»


  Vanessa kam zu ihr rüber und griff nach ihrem Arm. «Wir sind alle etwas aufgeregt», sagte sie. «Jetzt beruhigt euch mal.»


  «Ich glaube, ich hab alles …», fing Sophia an, aber Antonia hatte sich schon umgedreht und war weggegangen.


  Sie hatte keine Lust mehr, so zu tun, als sei alles vergessen. Sollte Sophia ruhig merken, dass sie sie durchschaut hatte. Es war ihr egal. Und Sophia war es bestimmt eigentlich auch egal. Nicht für alles Geld der Welt würde sie irgendwas einsehen oder womöglich sogar aufhören bei Face of the year. Sie war zu berechnend.


  


  «Glücklicherweise hat ein Motorboot keinen Kiel», ächzte Bonnie, die das Boot von Jens unbemerkt hatte holen können. Die Insel erschien ihnen zwar wie ausgestorben, nur von weit her hörte man das Knattern von Motoren und viele Stimmen, aber das waren mit Sicherheit die Geräusche von Fiffis Mädchen.


  Bonnie manövrierte das Boot, so nah es ging, ans Ufer, dann konnten sie es vom Wasser aus beladen. Von dem Wal und dem Drama hatten die beiden nichts mitbekommen.


  Sie holten das Gold, das Silber, die juwelenbesetzten Ketten und den ganzen anderen Kram und packten ihn in die Säcke, die sie im Boot vorfanden.


  Bonnie fand Lillys Plan nämlich ebenfalls hervorragend und ganz in Klaus’ Sinn. Denn dass es Klaus’ Schatz war, das wussten sie mittlerweile sicher. Die immer gut vorbereitete Lilly hatte recherchiert und einige Stücke, die der Klaus erbeutet haben sollte, in den Truhen entdeckt.


  «Klaus würde sich freuen», sagte Lilly, und so beluden die beiden das Boot.


  Sie hatten Glück – Bonnie hatte vorgeschlagen, den Eltern zu erzählen, dass sie heute bei Bonnie schlafen würden. Und Bonnies Eltern dachten sowieso das Gegenteil. Der Trubel auf der Insel war einfach zu groß, deswegen kam keiner der Eltern auf die Idee, mal nachzufragen.


  «Das Problem ist nur», sagte Lilly, «dass wir nicht aufs Festland dürfen. Dann ist dieser Lottogewinn gefährdet.»


  Bonnie grinste und zog etwas aus ihrer Tasche. «Hier, schau. Ich bin gut vorbereitet. Bei euch auf dem Küchentisch lag diese Vereinbarung von der Lotteriegesellschaft.»


  «Ja und?»


  «Da steht, schau, hier, dass es grundsätzlich nicht erlaubt ist, aufs Festland zu fahren, nur wenn es aus dringenden gesundheitlichen oder familiären Gründen nötig ist. Und wir haben einen dringenden gesundheitlichen Grund.»


  «Aha. Welchen denn?»


  «Du hast entsetzliche Zahnschmerzen. Ja, ich weiß, wir haben zwei Zahnärzte auf der Insel, aber der eine ist total krank, der andere im Urlaub. Wenn jemand Zahnschmerzen hat, muss er aufs Festland. Und das ist ein gesundheitlicher Grund.»


  «Ich habe aber …»


  «Lilly, bitte. Du wirst ja wohl Zahnweh vortäuschen können. Das ist ja auch nur für den Notfall, wenn uns jemand erwischt.»


  «Na gut.» Lilly war beruhigt. Sie wollte auf keinen Fall den Gewinn gefährden.


  


  «Wenn sich jetzt die Aufregung gelegt hat, können wir ja mit der nächsten Aufgabe weitermachen, sonst kommen wir total in Verzug», sagte Fiffi klatschend. «Ruhe jetzt, kommt bitte alle zusammen.»


  Sie schaute auf ihren Zettel.


  «Wir werden uns jetzt in das Restaurant von Jasmins Eltern begeben, ins Möwenblick.» Sie schaute auf die Uhr. «Da wird jetzt schon die Hölle los sein, die ersten Frühstücksgäste sind da, dann ist Mittagszeit, und auf so einer Insel ist jede Menge zu tun. Ihr werdet gemeinsam, ich wiederhole, gemeinsam dort arbeiten und Jasmins Eltern entlasten. Genau gesagt ist das Ziel, dass ihr alles alleine macht. Frühstück zubereiten, Mittagessen kochen, abräumen, abwaschen und so weiter. Und wir werden uns mal anschauen, wie ihr das macht.»


  «Es wird nicht mehr lange dauern, und ich falle tot um», jammerte Vita. «Hallo? Wir haben zu Hause Personal. Ich weiß überhaupt nicht, wie man kocht.»


  «Darauf solltest du nicht unbedingt stolz sein», erklärte Fiffi ernst.


  «Himmel!», wurde Vita von Sinditt angefahren. «Hast du vielleicht schon mal drüber nachgedacht, dass genau das der Sinn der Sache ist? Dass man auch mal über seinen Schatten springen muss?»


  Vita sagte nichts mehr.


  Eine halbe Stunde später stand die Hälfte der Mädels in der Küche des Möwenblick, die andere Hälfte wuselte im Restaurant und im Außenbereich herum und nahm Bestellungen auf. Das Wetter war bombig und entsprechend viel los.


  «Mein Gott, Sophia! Kannst du dir nicht den Unterschied zwischen Rührei mit Schinken und Rührei mit Tomaten merken?», fragte Leilani genervt und knallte den Teller vor Sophia hin, die auf ihren Block schaute.


  «Ich hab die Tische verwechselt.»


  «Das interessiert mich jetzt nicht. Hol mir Rührei mit Tomate.»


  Sophia rannte weg und kam kurze Zeit später mit der richtigen Portion zurück.


  «Und zweimal Frühstück drei.»


  Sophia war nicht bei der Sache. Sie musste dauernd an Marko denken. Was war noch mal Frühstück drei? Das mit Quark und Obst. Und Körnerbrötchen. Oder war das die Nummer fünf? Nein, da war noch Orangensaft dabei, aber bei Frühstück drei nur Kaffee. Oder war …


  «Sophia!»


  «Ich mach ja schon.» Hektisch stellte Sophia Butter und Wurst auf das Tablett.


  «Was ist das denn, herrje?», fragte Leilani sauer. «Bist du taub? Frühstück drei. Zweimal.»


  Sophia drehte sich um und schaute auf die Liste, auf der stand, was die einzelnen Frühstücksvarianten beinhalteten. Sie knallte gegen eine große Thermoskanne, die umkippte, und heißer Kaffee breitete sich über sämtliche halb vorbereiteten Frühstückstabletts aus.


  «SUPER!», brüllte Leilani. «Das machst du doch extra. Du willst, dass Fiffi denkt, ich hätte das mit verursacht. Schönen Dank auch! Du bist echt ein Charakterschwein! Das sagen die anderen ja auch alle, und jetzt haben wir den Beweis!» Sie drehte sich um und ging davon. Sinditt, die ebenfalls in der Küche war, bekam einen Schreck, denn Sophia sank an der Wand runter auf den Boden, schlug die Hände vors Gesicht und fing an, leise zu weinen.


  «Meine Güte, jetzt heult sie auch noch», sagte Antonia, die alles mitbekommen hatte. «Sie macht echt vor nichts halt.»


  Sie schüttelte den Kopf und wandte sich ab.


  «Antonia …», flüsterte Sophia, aber das konnte oder wollte Antonia nicht hören. Sie war zu sauer und zu verletzt und insgeheim so schadenfroh, dass sie sich fast dafür schämte. Sollte Sophia doch heulen, warum auch immer. Das geschah ihr nur recht. Sie, Antonia, würde jetzt garantiert nicht zu ihr gehen und sie womöglich auch noch trösten. Das fehlte gerade noch.


  


  Später saßen alle zusammen im Garten, die Sonne schien, und es war ein entspannter Abend. Sie hatten den Tag im Restaurant gut hinter sich gebracht und diskutierten darüber, wer wohl die meisten Punkte von Fiffi bekommen hatte.


  Nur Sophia hielt sich aus den Gesprächen raus. Sie saß am Rand und sah so aus, als hätte sie siebzehn Zitronen verschluckt. Wenigstens heulte sie nicht mehr. Niemand nahm von ihr Notiz.


  Vanessa, Antonia und die anderen Mädchen regten sich so über die ganzen Frankfurter auf, die ständig anriefen und vorbeikommen wollten, dass sie fast schon Kopfschmerzen bekamen.


  «Es sind ja nicht alle so», sagte Antonia. «Echt nicht. Es ist gemein, dass wir so tun, als sei die ganze Schule fies und berechnend. Es haben auch andere angerufen und einfach nur freundlich gefragt, Kathi zum Beispiel und Johanna.»


  «Ja, das stimmt schon», musste Vanessa zugeben. «Ich steigere mich auch rein.» Sie senkte die Stimme. «Nur Sophia geht mir auf den Keks.»


  «Mir auch. Dieses Geflenne heute! Aber jetzt hör auf damit. Nicht dass sie noch was merkt.»


  «Die ist so ätzend», sagte Frauke. «Sooo scheißätzend. So scheinheilig. Mir persönlich hat sie ja gar nichts getan, aber nach dem, was ihr mir über sie erzählt habt, finde ich sie zum Kübeln. Falsche Schlange. Und das heute war echt die Krönung. Wie kann man denn so blöd sein und sich keine Nummern merken können?»


  «Also ganz ehrlich», sagte Lara. «Sie macht doch nicht wirklich was Schlimmes. Ich finde eher, dass sie momentan sehr zurückhaltend ist. Kann es sein, dass ihr übertreibt? Ich finde, sie sieht ziemlich unglücklich aus. Vielleicht sollten wir sie einfach mal fragen, ob sie sich zu uns setzen will.»


  «Du spinnst wohl. Bist du jetzt eine Verräterin?», wurde sie von Antonia angefahren.


  Sie schauten zu Sophia rüber, die dasaß und auf ihr Smartphone starrte. Sie wirkte verloren und traurig.


  «Irgendwie tut sie mir leid», sagte Leilani. «Schaut doch mal, wie sie dasitzt. Als wäre jemand gestorben.»


  «Vielleicht ist ja jemand gestorben.» Sinditt stand auf. «Ich frag sie mal.»


  «Da ist niemand gestorben, das ist eine blöde Masche», war Antonia sicher, und in diesem Moment stand Sophia auf und kam zu ihnen rüber.


  «Hi», sagte sie so leise, dass man sie kaum verstehen konnte. «Kann ich mich zu euch setzen?»


  «Ja klar, da musst du auch gar nicht fragten.» Sinditt rutschte zur Seite, und Sophia setzte sich neben sie.


  «Antonia», sagte sie dann. «Kann ich dich mal kurz sprechen. Nachher. Allein. Oder jetzt. Oder …» Sie brach ab und sah so aus, als müsste sie die Tränen zurückhalten.


  «Worüber willst du denn mit mir sprechen?», fragte Antonia wütend. «Darüber, dass alles nicht so schlimm ist, was du gemacht hast?»


  «Nein, darüber nicht. Es ist einiges passiert, und ich …»


  «Und du hast Angst, dass du womöglich durch deine eigene Leistung nicht gewinnen kannst, und heulst deswegen die ganze Zeit rum und willst Mitleid.»


  «Nein, wirklich nicht. Es ist was anderes.»


  Antonia stand auf. «Das interessiert mich nicht.»


  Sophia hatte schon wieder Tränen in den Augen und stand ebenfalls auf.


  «Ja, heul doch», sagte Antonia verächtlich. «Das wenigstens kannst du, du Freundin.»


  Jetzt stampfte Sophia mit dem Fuß auf. «Hör doch mal auf, lass mich doch mal was sagen, was erklären! Du bist ja so was von verbohrt!!!»


  «Ja!», brüllte Antonia. «Komisch, was? Du hast meiner Schwester den Freund ausgespannt, du hast uns in Frankfurt schlechtgemacht, und wir konnten uns nicht wehren, weil wir hier festsaßen, und ich soll so tun, als sei nie was gewesen? Hast du sie eigentlich noch alle an der Waffel? Spinnst du, oder was?»


  «Du willst, dass ich schlecht bin!», schrie Sophia, und die anderen wichen auf dem Rasen zurück. Die beiden standen voreinander wie zwei keifende Weiber im Mittelalter. Es fehlten nur noch die Schandgeigen oder faules Obst, mit dem sie sich bewarfen.


  «Nein, Sophia! Du BIST schlecht!»


  «Warum wolltest du dann, dass ich herkomme??? WARUM?»


  Antonia holte tief Luft und zählte langsam bis drei. «Da hab ich wohl nicht nachgedacht», sagte sie. «Das war ein Fehler. Aber du kannst ja gehen. Du kannst zu Fiffi gehen und ihr sagen, dass du aufhören willst. Kein Thema. Und dann kannst du morgen die erste Fähre nehmen und bist weg. Ja?»


  «Nein, ich will erst was mit dir …»


  «Und jetzt lass mich in Ruhe!» Antonia raste ins Haus und knallte die Tür.


  Sophia stand mit hängenden Armen da.


  «Ich …»


  «Manchmal ist es besser zu schweigen», empfahl ihr Vanessa, und Sophia drehte sich um und ging.


  «Wie theatralisch», sagte Vita.


  «Ich finde echt, ihr übertreibt, ihr hättet sie doch wenigstens mal zu Wort kommen lassen können.» Sinditt schüttelte den Kopf. «Ihr gebt ihr keine Chance.»


  «Warum auch? Sie hat sich so scheiße verhalten, die verdient doch gar keine Chance», sagte Frauke.


  «Ich weiß nicht, irgendwie find ich das nicht richtig.»


  «Du Gutmensch», sagte Vanessa. «Du würdest wahrscheinlich auch einem Serienkiller verzeihen, weil er so eine schwere Kindheit hatte und seine Mutter arbeiten musste, anstatt für ihn da zu sein.»


  «Trotzdem», sagte Sinditt und schaute Sophia nach.


  


  «Hallo, Rieke! Meine Güte, endlich ist der Trubel halbwegs vorbei», sagte Astrid, die Bonnies Mutter auf dem Oberland getroffen hatte.


  «Freu dich nicht zu früh, ein paar Reporter bleiben bestimmt noch», sagte Rieke. «Wegen diesem Face-Dingsbums. Seit ihr hier seid, ist nichts mehr mit der Ruhe nach vier.»


  «Du bist doch nicht etwa genervt von uns?» Astrid hatte einen Schreck bekommen.


  «Ach was», sagte Rieke. «Es ist nur so, dass ich glaube, dass Fridtjof das mit dem Wal nicht passiert wäre, wenn Jan nicht dabei gewesen wäre. Ist nur so ein Gefühl.»


  «Dasselbe könnte ich sagen.» Astrid lächelte Rieke an.


  «Was machen denn unsere Töchter?», fragten sie dann synchron.


  


  «Nun stell dich nicht so an. Natürlich geht es mit dem Kat schneller, das weiß ich auch. Aber es ist eben nun mal so. Außerdem haben wir doch eine gute Sache vor uns.»


  «Wir sind aber schon so lange unterwegs», nörgelte Lilly. «Und die Nutellabrote sind auch alle.»


  «Geh mal unter Deck. Da hat Jens bestimmt was stehen. Wir haben eine Mission zu erfüllen. Auf so Dinge wie Nutella oder sonst was können wir jetzt keine Rücksicht nehmen!»


  Heroisch steuerte Bonnie das Motorboot weiter. Sie kamen gut voran, und zum Glück konnte sie schon navigieren. So was lernt man, wenn man einen Bruder hat, der Segler ist!


  


  Sie hatten die ganze Insel abgesucht, nach ihnen gerufen und geschrien, man hatte fast jeden Stein umgedreht, war in jedem Haus gewesen, und zur Düne war auch jemand gefahren. Aber von Lilly und Bonnie fehlte jede Spur.


  «Wenn sie ertrunken sind!», schrie Astrid. «Wenn sie ertrunken sind!»


  «Astrid, bitte bleib jetzt ruhig», sagte Hanno, während Vanessa von Frauke angestupst wurde. Sie deutete auf Sophia, die schon wieder mit rotem Gesicht sensationslüsterne SMS verschickte. Fiffi schien sich wirklich Sorgen zu machen. Sie klatschte noch nicht mal in die Hände. «Das ist furchtbar, ich hoffe so sehr, dass den Mädchen nichts passiert ist.»


  «Gibt es denn irgendeinen Anhaltspunkt dafür, dass sie unglücklich waren? Gab es Anzeichen für eine Depression?», fragte Frau Tütenmaus gütig mit gepresster Stimme.


  Astrid schüttelte ihren Arm ab. «Unfug. Die beiden sind ganz normale Mädchen. Es muss nicht jeder Depressionen haben, Frau Tütenmaus.»


  «Oh, das wollte ich damit nicht sagen. Ich möchte nur sagen, dass ich für Sie da bin.»


  «Danke.» Bevor Astrid sich von Frau Tütenmaus psychologisch betreuen ließ, müsste noch einiges passieren.


  Dieser Herr Müller war nicht besser. Er saß da wie ein Pfarrer und rührte in seinem Tee herum. An der Suche beteiligte er sich nicht, weil er der Meinung war, dass ein Ansprechpartner vor Ort sein musste, falls irgendjemand mit ihm über sein Seelenheil sprechen wollte.


  


  Zwei Stunden später machten sie eine Pause und aßen etwas. Sie hatten nichts gefunden, gar nichts.


  «Und Jens regt sich auf, weil sein Boot weg ist», sagte Hannes, der auch ein Boot im Hafen liegen hatte.


  Alle schauten auf. «WAS? Und das sagst du uns erst jetzt?», fuhr Hanno sie an.


  «Ich werde für das Boot beten», sagte Herr Müller gütig.


  «Herr Müller», Hanno musste sich nun wirklich beherrschen, während schon wieder das Telefon klingelte, «es geht um zwei verschwundene Kinder und nicht um ein Boot.»


  «Auch ein Boot kann eine Seele haben», sagte Herr Müller.


  «Halten Sie jetzt einfach Ihre Klappe, sonst warten Sie draußen.»


  «Papa», sagte Vanessa. «Da ist die Polizei dran, sie sagen, sie hätten das Boot von Jens in Hamburg im City-Sportboothafen gefunden.»


  «Und die Mädchen?»


  «Die sind nicht drin.»


  Hanno riss ihr den Hörer aus der Hand. «Was haben Sie herausgefunden?» Er hörte aufmerksam zu, stellte noch ein paar kleine Fragen und legte dann auf.


  «Und?», fragte Astrid verzweifelt.


  «Es ist alles sehr merkwürdig», sagte Hanno. «In der Tat sind zwei Mädchen von Bord gegangen. Sie hatten mehrere Säcke dabei, die sie auf einen dieser Wagen gestapelt haben, mit denen die Leute ihre Klamotten und den Proviant vom Schiff zum Auto transportieren, damit sie nicht so oft laufen müssen. Was auch sehr eigenartig war: Die beiden trugen Kronen und sahen aus wie kleine Kobolde. Sie hatten sich Säcke übergestülpt und Schlitze reingeschnitten.»


  «Kronen? Kobolde?» Astrid verstand gar nichts mehr.


  «Vielleicht hat das alles etwas mit dem Brief zu tun, den ich Bonnie gegeben habe», warf Fiffi ein.


  «Was denn für ein Brief?» Astrid stand auf.


  «Von meinem Opa. Opa Wilfried. Er wohnt im Sommer immer bei den Küsters. Mehrere Wochen.»


  «Und was stand in dem Brief?»


  «Keine Ahnung. Ich hab ihn nicht gelesen. Er war für Lilly und Bonnie.»


  Astrid eilte zur Tür raus, um zu Rieke zu gehen.


  «Glaub mir, ich habe keine Ahnung», sagte Rieke unglücklich. «Ich wusste ja noch nicht mal, dass die mit einem Motorboot klarkommen. Und welche Krone?»


  «Wir müssen in ihren Zimmern nachschauen. Da muss ein Brief vom Opa liegen.»


  Aber sie fanden keinen Brief, weder in Bonnies noch in Lillys Zimmer. Dafür fanden sie viele Reiseführer und Notizen und immer wieder Zeichnungen, und in den Notizen stand sehr oft das Wort Schatz. Was meinten sie damit?


  «Ob sie einen Schatz suchen wollten?» Astrid sah Rieke fragend an.


  «Gut möglich. Opa Wilfried redete in lichten Momenten gern mal über irgendwelches Gold und Silber, das irgendwelche Piraten hier angeblich versteckt hätten. Aber hier auf der Insel haben schon so viele Leute nach dem ganzen Zeug gegraben und nie was gefunden.»


  «Lilly ist schlau», überlegte Astrid. «Sie ist belesen und informiert sich immer brillant. Gut möglich, dass die da was gefunden haben.»


  «Unsinn. Die tun vielleicht nur so. Die Kronen haben sie bestimmt von der letzten Schulaufführung, die liegen im Schrank in der Schule.»


  «Aber warum sind sie nach Hamburg gefahren?»


  «Das weiß ich allerdings auch nicht.»


  «Es nützt nichts», sagte Astrid. «Wir rufen jetzt Opa Wilfried an.»


  «Er ist dement.»


  «Vielleicht hat er einen lichten Moment.»


  


  «Klaus Störtebekers Schatz», sagte Astrid und schüttelte den Kopf. «Wer glaubt denn so was? Außerdem hab ich in einer Dokumentation mal gesehen, dass der Schatz angeblich auf Rügen liegen soll, und Millionen von Menschen haben schon danach gesucht und gegraben. Wahrscheinlich bricht deshalb immer mehr von dieser armen Insel ab. Aber dass ausgerechnet Bonnie und Lilly auf Helgoland einen Piratenschatz finden sollten, der seit vierzehnhundertnochwas hier liegt, das glaube ich nun wirklich nicht.»


  «Wilfried hat es aber gesagt. Er konnte sich ja sogar an den Brief erinnern, den er ihnen geschrieben hat, und er wusste noch, dass er ihn seiner Enkelin mitgegeben hat.»


  Astrid schaute Rieke an. «Entschuldige bitte, aber der Opa ist uralt. Er hat sich wahrscheinlich mit Störtebeker beschäftigt und sich gewünscht, mal einen Schatz oder so zu finden. Aber dass er dadurch die Mädchen in Gefahr bringt, nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Außerdem hatte er ja schon wieder vergessen, wo der Schatz sich angeblich befindet.»


  «Wenn, haben sie ihn ja sowieso von dort weggeschafft», mutmaßte Rieke. «Vielleicht stimmt das mit den Kronen ja doch.»


  «Ich fahre nach Hamburg», sagte Astrid.


  «Warte mal. Du darfst doch nicht weg. Außerdem – schau mal.» Sie deutete auf den kleinen Fernseher, den sie in der Küche manchmal anmachte.


  Man sah Lilly und Bonnie – jedenfalls konnte man vermuten, dass sie es waren, mit den nun leeren Säcken auf einer Schubkarre.


  «Vielen Dank, dass Sie gekommen sind», rief der eine Gnom mit dem Sack über dem Kopf. Der Stimme nach musste es Bonnie sein. Neben ihr nickte eine andere kartoffelähnliche Gestalt. «Wir haben nämlich extra die Presse informiert.» Bonnie hatte wirklich an alles gedacht, damit sie unerkannt blieben. Sie hatte sogar Säcke organisiert beziehungsweise welche auf dem Boot gefunden und gleich gedacht, dass die nützlich sein könnten.


  «Was haben die denn vor, um Himmels willen?», fragte Astrid, die nun absolut gar nichts mehr kapierte.


  «Hauptsache, es ist ihnen nichts passiert», sagte Rieke, während sie beobachten konnten, dass sich um Bonnie und Lilly herum immer mehr Menschen versammelten, die nicht aussahen, als würden sie regelmäßig zu Shampoo und Wasser greifen. Einige hatten Bierflaschen in der Hand und trugen goldene Ketten.


  «Wo ist denn das?», fragte Astrid.


  «Ich glaube, in der HafenCity», sagte Rieke. «In dem Neubaugebiet. In der Nähe der Elbphilharmonie. Schau, da steht ja auch das Denkmal vom Störtebeker.»


  «Dann sind sie da, wo er enthauptet wurde?»


  «Ja.»


  «Aber – warum das alles? Ich …»


  «Sie leben, das ist die Hauptsache.»


  «Aber sie sind auch verrückt!», rief Astrid. «Welches Kind in diesem Alter kommt denn auf die bescheuerte Idee, sich einen Sack überzuziehen und eine Krone aufzusetzen?»


  «Unsere», sagte Rieke trocken.


  Eine Reporterin war nun zu sehen, die ernst in die Kamera schaute. «Diese beiden Mädchen haben ihn angeblich gefunden – den Schatz Störtebekers. Klaus Störtebeker, der um 1400 sein Unwesen trieb, war kein schlechter Mensch. Er hat den Armen etwas von seinem Reichtum abgegeben. Das war vielen nicht recht, und so wurde er vor Helgoland gefangen genommen und hier auf dem Grasbrook zusammen mit seinen Kameraden getötet.»


  «Wenn es ihn gegeben hat», war eine dumpfe Stimme unter dem einen Sack zu hören.


  «Natürlich. Und diese beiden Mädchen hier, die aus wichtigen Gründen unerkannt bleiben wollen, haben ihn gefunden, den Schatz des Klaus Störtebeker.»


  «Wo ist er?», riefen andere Presseleute.


  Lilly ergriff das Wort. «Klaus Störtebeker wollte denen helfen, die es im Leben nicht so gut hatten, und die, die es gut hatten, wollten das verhindern. Leider können wir den armen Menschen aus der Zeit, in der Klaus lebte und Gutes tun wollte, nicht mehr helfen. Dafür haben wir aber diesen Menschen, die hier sind, und noch vielen mehr Gold, Silber, Edelsteine, Kronen, Ketten, Kelche und tausend andere Sachen gegeben.»


  Johlend hielten die Obdachlosen einige Stücke hoch, und die Presse knipste, als ginge es um ihr Leben.


  «Diese Leute können nun endlich was aus ihrem Leben machen!», rief Lilly und hob eine Hand, als wolle sie zum Kampf aufrufen.


  «Heißt das, ihr habt die ganzen Sachen, den ganzen Schatz, an die Obdachlosen verteilt?», fragte einer der Reporter mit ungläubiger und heiserer Stimme.


  «Ja. Fast alles. Den Armen steht es zu. Warum sollte der ganze Kram in irgendeinem Museum herumliegen und verstauben? So haben die Richtigen was davon. Sie können es verkaufen und haben dann alles, was sie brauchen.»


  «Aber das sind doch so wahnsinnige Schätze, die kann man doch der Menschheit nicht vorenthalten!», schrie einer der Reporter und wollte näher kommen, wurde aber von ein paar böse aussehenden Obdachlosen in Schach gehalten.


  «Alle Archäologen, die das jetzt sehen, werden wie die Fliegen umfallen», sagte Astrid.


  «Was ich verstehen kann», sagte Rieke und musste trotz allem schmunzeln. «Meine Güte, die zwei sind echt nicht zu verachten.» Fast schon stolz schaute sie Astrid an, und die musste auch lachen.


  Da hörte man plötzlich Sirenengeheul, und sie sahen, wie die beiden kleinen Säcke loswuselten und verschwunden waren. Kurze Zeit später sah man sie auf einem Boot wegtuckern. Sie winkten allen noch mal zu. Als die Polizei kam, waren sie nicht mehr zu sehen.


  «Was wird die Polizei jetzt tun?», fragte Astrid.


  «Na was wohl? Die Obdachlosen befragen. Die werden sich an nichts erinnern können. Diese Menschen haben ja keinen festen Wohnsitz, wie der Name schon sagt, und die werden einen Teufel tun, irgendwas von dem Kram herzugeben. Und dann werden sie natürlich auf die Insel kommen und Fragen stellen. Aber die Mädels sind ja nicht blöd. Die haben sich ja nicht umsonst Säcke auf den Kopf gesteckt. Sie werden schon lange genug warten, bis sie – natürlich nicht mit Jens’ Boot – auf die Insel zurückkommen. Unsere Töchter sind ziemlich clever.»


  «Ja, das stimmt», sagte Astrid mit mütterlichem Stolz. «Aber so eine Krone oder eine Kette hätte ich auch nicht schlecht gefunden.»
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  Nachdem Lilly und Bonnie vom Handy eines der Obdachlosen zu Hause angerufen hatten, war der alte Sören, der, dem Fridtjof im Winter die Netze flickte, zusammen mit Jens losgefahren, und sie hatten Lilly und Bonnie abgeholt: Die beiden hatten an einer geheimen Stelle in Hamburg gewartet. So konnten sie sicher sein, dass niemand ihnen auflauerte. Dann kletterten Bonnie und Lilly in Sörens Boot, während Jens etwas später mit seinem eigenen auf die Insel zurückfuhr. Glücklicherweise war genug Diesel an Bord.


  «Teufelsmädchen seid ihr», sagte Sören dauernd. «Aber was für welche.» Dabei zog er an seiner Pfeife.


  Astrid und Rieke und alle anderen sagten gar nichts, als Bonnie und Lilly wieder da waren. Sie nahmen sie einfach nur in den Arm.


  «Wir haben natürlich nicht alles verschenkt», flüsterte Lilly ihrer Mutter ins Ohr. «Für dich hab ich noch was.»


  «Aber nicht jetzt. Erst muss mal Ruhe einkehren», sagte Astrid leise und strich ihr übers Haar. «Wissen die Leute denn überhaupt, wo sie das alles verkaufen können?»


  Lilly sah hoch. «Was denkst du denn, Mama? Ich habe natürlich vorher nachgeschaut, das ist ja wohl klar.»


  «Lilly hat sehr viel darüber gelesen», sagte auch Bonnie sehr ernst.


  «Aber jetzt mal ganz im Ernst. Was habt ihr denn den Obdachlosen wirklich gegeben?», fragte Rieke.


  «Wie?», fragten sie synchron. «Den Schatz natürlich. Wir hatten ihn ja gefunden.»


  Rieke sah Astrid an. «Klar», sagte sie.


  «Ihr glaubt uns das nicht?», fragte Bonnie empört. «Hier!» Sie zog Opa Wilfrieds Brief aus der Tasche. «Da könnt ihr mal runterklettern. Irgendwelche Archäologen werden da bestimmt noch was finden. Aber das Gold ist weg.»


  Astrid ließ sich auf einen Stuhl sinken. «Im Ernst jetzt? Ihr habt nicht nur so getan?»


  «Wie kommt ihr denn darauf? Warum sollten wir denn mit Säcken auf dem Kopf nach Hamburg fahren?»


  «Das weiß ich auch nicht», musste Astrid zugeben.


  


  Astrid hoffte, dass jetzt mal halbwegs Ruhe einkehren würde. Erst die Sache mit Fridtjof und Jan und dem Finnwal, der im Übrigen immer noch seine Kreise um Helgoland drehte und partout nicht nach Hause wollte – er trieb die Umweltschützer zur Verzweiflung –, dann die Sache mit dem Störtebeker-Schatz. Astrid dankte Gott, dass die Presse nicht herausgefunden hatte, wer sich unter den Säcken befunden hatte. Sonst hätten sie hier keine ruhige Sekunde mehr gehabt. Und die Lotteriegesellschaft wäre die Erste gewesen, die sich gemeldet hätte. Da war sich Astrid sicher. Ihr Gewinn, vielleicht sogar der weitere Aufenthalt auf der Insel wäre passé gewesen. Auch wenn Bonnie und Lilly ihr von dieser Klausel in dem Vertrag erzählt hatten. Das war zwar alles richtig, aber wer weiß, wie die Anwälte alles herumgedreht hätten. Und dann: Aus die Maus. Das wäre bitter gewesen, denn inzwischen wollte keiner der Prönkels mehr hier weg.


  Astrid deckte den Frühstückstisch und fragte sich, wo die beiden Mädchen blieben, die heute Morgen helfen mussten. Denn auch das gehörte zu Face of the year. Hier war nichts mit Ausschlafen und dann stundenlang in die Maske.


  Aber niemand erschien. Außer Jérôme, muffig wie immer, und Gustav, der sofort gegen einen Tisch stieß und leise aufjaulte, was Astrid hochgradig aggressiv machte.


  «Pfeift der Wind hier nachts immer so? Das ist ja eine Beleidigung für meine Ohren», jammerte Jérôme. «Und gibt’s denn meinen Tee noch nicht? Wieso ist er nicht fertig?»


  «Das ist hier kein Hotel, Jérôme», sagte Astrid und drückte ihm ein Tablett in die Hand. «Sie können die Tische fertig decken.»


  «Werde ich dafür bezahlt?»


  «Das weiß ich nicht, und es ist mir ehrlich gesagt auch ganz egal», fuhr Astrid ihn an. «Aber Sie benehmen sich hier nicht weiter wie der Herr Direktor, bloß weil Sie ein paar Oberteile entworfen haben, die zufälligerweise irgendwelche Leute, die was zu sagen haben, gut fanden, und das auch nur, weil gerade niemand anderes da war.»


  Jérôme wurde blass. «Was wollen Sie denn damit sagen?»


  «Dass man auch höflich sein kann, obwohl man Blusen kreiert hat, auf denen … Affen hocken oder ein Reh.»


  «Das ist eine Dikdik-Antilope, was Sie da meinen», echauffierte sich Jérôme. «Ein besonders hübsches wildes Tier.»


  «Es ist mir egal.» Astrid schüttete Kaffee in eine Kanne. «Benehmen Sie sich einfach wie ein erwachsener Mensch und seien Sie höflich, dann werden Sie ebenfalls so behandelt. Klar?»


  «Äh …», machte Jérôme, sagte nichts mehr und begann, den Tisch zu decken.


  Da kam Leilani. «Entschuldigen Sie, Frau Prönkel, es tut mir wahnsinnig leid, aber da war dieser total schöne Sonnenaufgang, den musste ich einfach fotografieren. Nicht böse sein. Dafür helfe ich nachher auch beim Abräumen.»


  «Ist schon gut, dann machen wir das so», sagte Astrid und lächelte ihr zu. Sie mochte Leilani.


  Aber Sophia fehlte. Sie wäre mit Leilani dran gewesen. Aber früh aufstehen war noch nie ihre Stärke gewesen, das wusste Astrid noch aus Frankfurter Zeiten, die ja noch nicht so lange her waren.


  Da hörte sie Schritte auf der Treppe, und Sophia kam zur Tür herein. Sie gähnte und sah aus, als hätte sie die ganze Nacht nicht geschlafen. Unter ihren Augen befanden sich dunkle Ringe, und ihr Gesicht hatte auch schon mal eine gesündere Farbe gehabt. Sie nahm sich einen Kaffee, ohne guten Morgen zu sagen, und ging dann ans Fenster, um auf ihrem iPhone herumzutippen.


  «Guten Morgen, Sophia.» Astrid bemühte sich, freundlich zu bleiben. «Du hättest schon vor zwanzig Minuten hier sein sollen. Der Küchendienst beginnt morgens um halb sieben.»


  Sophia drehte sich um. «Ich komme gleich. Ich will nur kurz meine Mails checken. Ich hatte vorhin keinen Empfang. Es dauert nicht lange», sagte sie mit dünner Stimme.


  «Ach je, Mails checken», sagte Leilani. «Das ist echt irre wichtig.»


  «Was weißt du schon?», fragte Sophia und wandte sich wieder ab.


  «Sophia, es ist mir egal, ob du Mails checken musst. Du bist eingeteilt und machst jetzt bitte das, was zu tun ist. Nämlich den Aufschnitt auf die Platten verteilen», sagte Astrid wütend. «Du kriegst hier keine Extrawurst.»


  «Gleich», sagte Sophia.


  «Sophia …» Astrid wurde es langsam zu bunt, während Sophia auf dem iPhone herumwischte.


  Irgendwas stimmte mit Sophia nicht. Es war überhaupt nicht ihre Art, so still und leise zu sein und solch eine piepsige Stimme zu haben.


  Astrid ging zu ihr ans Fenster. «Sag mal, ist alles in Ordnung?» Natürlich wusste Astrid von dem ganzen Zirkus um Sophia, Vanessa und diesen unsäglichen Marko, und natürlich war es nicht in Ordnung, wie Sophia sich den beiden Töchtern gegenüber verhalten hatte, aber trotzdem: Sie stand so klein und verloren an der Scheibe, dass Astrid ganz plötzlich das Bedürfnis hatte, sie in den Arm zu nehmen.


  «Ja, danke», flüsterte Sophia, räusperte sich und steckte ihr Telefon in die Tasche. Dann schaute sie Astrid an. «Ich hab bloß Kopfweh. Alles in Ordnung.»


  «Wirklich?»


  «Herrje, Frau Prönkel, was soll denn nicht in Ordnung sein?» Mit diesen Worten stapfte Sophia in Richtung Küche, und Astrid sah ihr kopfschüttelnd nach.


  


  «Heute sind eure Kreativität und euer Organisationstalent gefragt», erklärte Fiffi, nachdem sie mit dem Frühstücken fertig waren.


  «Himmel.» Leilani verdrehte die Augen. «Wahrscheinlich sollen wir gleich den Kegelrobben lustige Namen geben. Ich glaube, ich finde dieses neue Format scheiße. Hätte mich Heidi doch bloß genommen.»


  «Ich finde, es ist mal was anderes», war Antonias Meinung. «Bei Heidi gibt’s doch nur Zickenkrieg. Das ist hier nicht so.»


  «Nee, gar nicht.» Sinditt prustete los. «Du und Sophia, ihr seid ja nicht auseinanderzukriegen. Sooo gute Freundinnen! Du geierst doch richtig drauf, dass sie rausfliegt oder dass ihr Fehler passieren.»


  Antonia wurde knallrot. «So stimmt das gar nicht», sagte sie.


  «Na», sagte Fridtjof, der gerade reingekommen war, leise zu Vanessa. «Aufregend, was?»


  Vanessa drehte sich zu ihm um. «Schon, klar. Immerhin ist meine Schwester ja dabei.»


  «Du gönnst ihr das echt, oder?»


  «Na klar. Ich bin doch nicht missgünstig.»


  «Das wollte ich damit gar nicht sagen. Eigentlich wollte ich … was ganz anderes.»


  «Was denn?» Vanessa war neugierig geworden und schaute ihn länger an. Wieder war da dieses Kribbeln. Hui. Durch den ganzen Zirkus, der hier abgegangen war, hatte sie gar nicht mehr an Fridtjof gedacht. Außerdem war da ja noch die Sache mit Marko, die sie sehr verletzt hatte. Aber jetzt, wo Fridtjof vor ihr stand, fing ihr Herz schon wieder an zu klopfen, obwohl sie das gar nicht wollte, echt nicht. So gar nicht. Sie wandte sich schnell ab.


  «Du, äh», sagte Fridtjof. «Was ich also wollte …»


  «Ja.»


  «Damals, als ihr gerade angekommen wart …»


  «Ja, und?»


  «Da in dem Café, als ich vorbeikam und gefragt hatte, ob Jan mit zum Hafen kommt …»


  «Ja, ich erinnere mich. Als ich das mit dem Friedhof gesagt habe.»


  «Genau. Eigentlich hab ich da doch dich gemeint, aber ich hatte Schiss, du würdest mich abblitzen lassen.»


  Jetzt drehte Vanessa sich ganz zu ihm um. «Ist das dein Ernst?»


  «Ja. Du warst so von oben herab.»


  «Das wollte ich nicht sein. Ich dachte, dass du arrogant seist. Und ein bisschen bekloppt wegen der Erbsensuppen-Story.»


  «Ach Quatsch. Das machen wir eben schon immer. Ich glaube, ich bin relativ normal.»


  «Klar. Ich kenne nur Leute, die so tun, als würden sie auf einem Katamaran in Plastiktüten kotzen und das dann essen. Ich kann sie schon gar nicht mehr alle zählen.» Vanessa grinste, und das veranlasste Fridtjof, noch ein bisschen bei ihr zu bleiben.


  «Also wenn du magst», sagte Fridtjof, «können wir ja mal zum Hafen gehen. Oder woandershin.»


  Vanessa überlegte kurz. «Gut», sagte sie dann. «Wieso eigentlich nicht.»


  Er reichte ihr die Hand, und sie stand auf. Gemeinsam verließen sie die Jugendherberge. Es war früh, etwas neblig, eine wunderbare Stimmung. Vanessa drehte sich zu Fridtjof um, und in dem Moment fing er auch schon an, sie zu küssen. Zuerst bekam Vanessa einen Schreck, aber dann … war es okay. Nein, mehr noch. Es war genial.


  ‹Danke, Jan›, dachte Fridtjof. ‹Dafür bring ich dir noch mehr Knoten bei.›
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    Einige Tage später
  


  «So, dann wären wir so weit fertig», sagte Fiffi. «Das war’s, Mädels. Ruht euch aus, dann ab in die Maske, so wie wir es besprochen haben. Und seid bitte nachher pünktlich.»


  Die Staffel war abgedreht und die Folgen jeweils am nächsten Tag ausgestrahlt worden, was natürlich einen erneuten Presse-Hype verursacht hatte, der sogar den Mädchen irgendwann fürchterlich auf den Keks ging. Hier auf der Insel hatten sie das nicht schauen dürfen, weil sie unvoreingenommen in den nächsten Tag gehen sollten, hatte Fiffi ihnen klatschend erklärt. Aber sie konnten sich ja ab morgen immer und immer wieder die Aufzeichnungen anschauen.


  Und heute war nun der große Abend. Die letzten Tage hatten sie mit Kegelrobben schwimmen müssen (Sinditt fand die süüüüß, auch weil ihr eine in den Fuß gebissen hatte: «Das machen die halt so, die können nicht anders!»), sie hatten mit Helgoland-Gästen in der Kurmuschel Karaoke gesungen, sie waren an der Langen Anna, dem großen Felsen, der alleine neben der Insel stand und das Wahrzeichen Helgolands war, hochgeklettert und hatten mit Kreide Bilder auf die Steine gemalt, sie hatten sich gegenseitig mit verbundenen Augen geschminkt, und sie hatten mit High Heels Nachlaufen gespielt. Natürlich war immer die Kamera dabei gewesen.


  In zwei Stunden würde feststehen, wer das Face of the year wäre. Es war kaum zum Aushalten. In der Jugendherberge hatten Astrid und die anderen Inselfrauen ein Riesenbüfett aufgebaut, es gab Cola und Sekt, und die Herzen der Mädchen rasten wie verrückt.


  «Ich glaube nicht, dass ich Chancen habe», sagte Antonia immer wieder. «Ich hab mich sehr zurückgehalten, und das war total der Fehler. Außerdem hab ich allen anderen immer geholfen, anstatt mal an mich zu denken.»


  «Hallo!», sagte Vanessa. «Als Leilani umgeknickt ist, war es ja wohl ganz klar, dass du zu ihr gegangen bist und ihr geholfen hast. Das Konzept ist doch auch: Miteinander und nicht gegeneinander.»


  «Trotzdem. Himmel, bin ich aufgeregt. Ich will ja nicht unbedingt gewinnen, darum geht’s mir gar nicht. Aber wenn Sophia gewinnt, dann drehe ich durch. Sie hat ja ununterbrochen gesimst und so bestimmt alle bestochen, dass die für sie anrufen.»


  «Antonia, bitte. Sophia kann ja nicht ganz Deutschland bestechen.»


  «Aber einen Großteil schon. Irgendwie wird sie das sicherlich hingekriegt haben.»


  Fridtjof, der neben Vanessa und Antonia saß, drückte Vanessa einen Kuss auf den Mund. Unterhaltung beendet, hieß das. Er war so ganz anders als Marko. Vanessa, die sich noch nie wirklich Gedanken um Themen wie Wertschätzung, Zusammenhalt, Ehrlichkeit oder Zuverlässigkeit gemacht hatte, lernte nach und nach, wie schön diese Charakterzüge sein konnten und wie viel Sicherheit sie einem gaben. Fridtjof war kein Verfechter dieser ganzen Eigenschaften, er lebte sie einfach und machte kein großes Trara darum. Wenn er was sagte, wusste man, dass er es ganz genau so meinte. Wenn er sagte, dass er dies oder jenes nicht gut fände, erklärte er, warum. Er begründete Dinge, ohne jemanden schlechtzumachen, er stellte die Meinungen von anderen dann in Frage, wenn er wirklich gegenteiliger Meinung war – jedoch ohne ihnen ihre Meinung zu nehmen. Er vertrat einfach seinen Standpunkt, akzeptierte aber auch andere. Fridtjof war, kurz gesagt, ein durch und durch feiner Kerl.


  Und das gefiel Vanessa so unglaublich gut. Himmel, war sie verknallt in ihn! Sie wusste nicht mehr, wie viele Stunden am Stück sie seit dem ersten Kuss rumgeknutscht hatten, sie wusste nur, dass sie am liebsten nichts anderes mehr tun würde.


  «Vielen Dank, dass ihr es endlich geschnallt habt», hatte Frauke erleichtert gesagt.


  «Du hättest ja auch mal was sagen können.»


  «Auf so was muss man echt selbst kommen. Ich bin ja nicht eure Mutter.»


  Jan hatte gegrinst. «Manchmal ist es eben gut, die Dinge mit einem Freund zu besprechen.»


  Fridtjof hatte zurückgegrinst. «Wie oft soll ich denn noch Danke sagen?»


  «Meine Güte, ich bin so aufgeregt», sagte Mia nun, die seit ein paar Tagen wieder da war und auch noch etwas bleiben würde. Sie kniff Jan ununterbrochen in den Arm vor Aufregung.


  Gleich würde es losgehen. Jens kam und setzte sich zu ihnen. Er hatte sich während der Staffel rargemacht, hatte sich um seine Musik gekümmert und sich ansonsten aus allem rausgehalten.


  «Ist nicht so mein Ding» war seine Meinung.


  «Na», sagte Fridtjof. «Alles klar so weit?»


  Jens grinste. «Alles klar, aber so was von klar. Yo, yo, yo.»


  «Dann ist’s ja gut», sagte Fridtjof.


  Vorne wurde es unruhig.


  Fiffi begann mit der Moderation und klatschte in die Hände.


  «Meine Güte, wie werde ich das vermissen», sagte Vanessa leise. «Ich werde nie mehr Klatschen hören können, ohne an sie denken zu müssen.»


  «Heute geht es um die Wurst beziehungsweise darum, wer unser Face of the year wird», erklärte Fiffi. Sie sah umwerfend aus in einem Kleid von Jérôme, der sich hier mal Mühe gegeben hatte. Es war voller kleiner strahlender Pailletten und in verschiedenen Grüntönen gehalten, es sah aus, als würden sich Schlingpflanzen um Fiffi ranken. «Yo men», sagte Jens und wackelte zu imaginärer Musik mit dem Kopf.


  «Pscht», machte Vanessa.


  «Das wird lustig», sagte Jens.


  «Was macht er überhaupt hier?», fragte sie Fridtjof. «Jens interessiert sich für so was doch überhaupt nicht.»


  «Der Hummerkorb hat heute Abend zu, keine Frau will mit ihm Mobo fahren, wo soll er denn hin?», fragte der zurück. «Bevor ich alleine vor der Glotze hocke, bin ich auch lieber hier.»


  «Nicht wegen mir?»


  «Doch, natürlich auch wegen dir.»


  «Lass uns jetzt mal weiter zuhören», sagte Fridtjof, und Jens nickte und war still.


  «Ihr konntet euch im Lauf der Woche nun alle ein Bild von sämtlichen Mädels machen», jubilierte Fiffi auf der Bühne und wollte in die Hände klatschen, was aber nicht ging, weil sie ein Mikro in einer Hand hielt. «Ich habe mir natürlich auch Notizen gemacht, bewertet und so weiter, und das wird auch im Zusammenschnitt gleich gezeigt. Jetzt seid ihr gefragt!» Sie strahlte in die Kamera. «Auf euch kommt es an, ihr entscheidet, wer Face of the year wird. Ja, ihr! Ihr habt unsere Mädchen in verschiedenen Situationen erleben können. Aber was ihr nicht gesehen habt – und was meine Mädels auch nicht wussten …» Sie machte eine Kunstpause und schloss dabei die Augen, während die Zuschauer in der Jugendherberge wie irre klatschten und jubelten.


  «Ach ja, ach ja, was die alles nicht wussten», trällerte Jens vor sich hin, und Vanessa hatte nun wirklich das Gefühl, dass er einen Schlag hatte. Sonst redete er kaum ein Wort und spielte nur seine dämlichen Lieder, die keiner hören wollte, oder er raste mit den Booten auf der Nordsee herum.


  «Wir haben unsere Mädchen heimlich gefilmt», sagte Fiffi nun augenzwinkernd. «Natürlich nicht so, wie ihr jetzt denkt, ihr kleinen Racker. Nein, wir haben sie gefilmt, wie sie miteinander geredet haben, miteinander umgegangen sind. Ob sie hilfsbereit waren, freundlich, ob sie sich benehmen konnten, wie sie in ihrer unbeobachteten Freizeit agiert haben, all das haben wir aufgenommen.»


  «Moment mal», sagte da einer der Presse-Fuzzis. «Ist das überhaupt rechtens?»


  «Unsere Justitiare haben alles geprüft», erklärte Fiffi. «Es wird keine Menschenwürde oder so verletzt, alles geht mit rechten Dingen zu.»


  Die Mädels wurden unruhig.


  «Haben die mich dabei gefilmt, wie ich in der Nase gebohrt habe?», fragte Leilani die anderen entsetzt.


  «Oder wie ich gesungen habe?», fragte Sinditt. «Ich singe so gern, wenn ich mich unbeobachtet fühle, aber ich kann es gar nicht. Das hört sich an, als würde man mit Fingernägeln über eine Tafel kratzen.»


  Vorne erzählte Fiffi etwas von Werten und Charaktereigenschaften, dann wurde der Film abgespielt, und Millionen von Fernsehzuschauern saßen nun am Bildschirm und sahen gespannt zu.


  Jens drehte sich stolz zu den anderen um. «Da habe ich mitgeholfen. Ich glaub, ich schule bald um zum Kameraassistenten. Hat voll Spaß gemacht.»


  Jetzt war allen klar, warum er heute hier war.


  «Oh», sagte Barbie bewundernd. «Dann kann ich ja die Kneipe machen.»


  «Die können wir doch auch weiter zusammen machen.» Jens schaute sie an, wie er sie noch nie angeschaut hatte. «Wir könnten … überhaupt mal was zusammen machen.»


  «Das fände ich toll.» Barbie wurde rot.


  ‹Wieder ein Problem gelöst›, dachte Vanessa. ‹Und Jens dachte, er kriegt keine Frau. Dabei war sie die ganze Zeit bei ihm.›


  Nacheinander wurden die Mädchen in kleinen Einspielern gezeigt. Mal beim Essen, mal beim Lachen, mal beim Telefonieren. Es war nichts Besonderes.


  «Grundsätzlich haben wir die Erfahrung gemacht, dass es ein tolles Miteinander war», berichtete Fiffi. «Wirklich schön war das. Es war eine große Gemeinschaft, die sich gegenseitig geholfen und unterstützt hat. Jede Einzelne hat ihr Bestes gegeben.» Man sah die Mädchen an der Langen Anna hängen und malen und lachen, man sah sie Klos putzen und so weiter.


  «Na ja», sagte Antonia. «Das sehe ich ein bisschen anders.»


  «Ich bin so gespannt», sagte Frauke, die vor Vanessa saß. «Eigentlich hätten wir vorher Wetten abschließen müssen.»


  «Ruhe jetzt.» Vanessa schaute wieder konzentriert zur Bühne. In dem Filmchen wurde jetzt gezeigt, wie die Mädels am Büfett standen, wie sie am Tisch saßen und wie einige abräumten, dann kamen mehrere Einspieler hintereinander, einmal waren sie im Hummerkorb und tanzten, und Vanessa musste lachen, weil sie alle so witzig aussahen.


  Das Auswahlverfahren nahm seinen Lauf. Es dauerte Ewigkeiten, es wurde geweint und getröstet, Leilani bekam fast einen Nervenzusammenbruch, weil sie nicht weiterkam. Es gab immer wieder Werbepausen, und die Maskenbildnerin kam und puderte wie eine Irre, bis es dann endlich, gegen 22 Uhr, so weit war und Fiffi aufgeregt die Namen der letzten vier Mädchen verkündete, die noch im Rennen waren: Sinditt, Malin, Antonia und Sophia.


  Die Menge klatschte und wartete gespannt auf die nächsten beiden, die rausfliegen würden.


  Vanessa war schrecklich nervös und schaute zu ihren Eltern. Astrid und Hanno waren ebenso aufgeregt und drückten alle Daumen. Lilly und Bonnie saßen neben ihnen und betrachteten das Ganze mit stoischer Gelassenheit. Wahrscheinlich würde Lilly darüber lesen.


  Nach einem weiteren Voting verkündete Fiffi das Ergebnis.


  «Noch zwei Mädchen sind übrig, und um die wird es gleich gehen. Wer wird Face of the year? Das werden wir gleich erfahren! Die beiden Mädchen, die zur Auswahl stehen, sind … Antonia und Sophia!!!»


  Das Gekreische, das daraufhin losging, verursachte bei einigen fast Hörstürze. Astrid Prönkel fing an zu heulen, obwohl noch gar nicht feststand, wer nun letztendlich gewinnen würde. Vanessa und Frauke und die anderen Freunde sprangen hoch und schrien «Antonia, Antonia!», und Sophia stand da und sagte gar nichts. Sie war seit dem Disput mit Antonia noch introvertierter als sonst.


  Sie schaute auf die Leinwand und sah so aus, als würde sie vor Traurigkeit gleich umfallen.


  Und auf einmal wirkte Antonia, als hätte sie Mitleid mit ihr. Verwundert sah Vanessa, wie ihre Schwester auf Sophia zuging. Die beiden redeten kurz miteinander, dann gingen sie gemeinsam zu Fiffi, sagten irgendwas, Fiffi nickte, und die Mädels verschwanden hinter den Kulissen. Fiffi verkündete derweil eine kleine Pause.


  


  «Danke», sagte Sophia zu Antonia. «Dafür, dass du mir jetzt zuhörst. Ich kann nicht mehr.»


  «Ja, das hab ich gemerkt», sagte Antonia.


  Sophia holte tief Luft. «Ich hätte es verdient, vor der ganzen Welt als die mieseste Kuh hingestellt zu werden, die es gibt, und das bin ich vielleicht auch. Ich hab dich so scheiße behandelt, Antonia, und Vanessa auch. Ich war total link und mies und giftig – ich weiß gar nicht, wieso.»


  «Vielleicht hat das auch an Marko gelegen. Er hetzt ja gern mal die Leute auf», sagte Antonia.


  «Das ist möglich, aber ich hab’s trotzdem gemacht. Ich hab euch nicht nur mies behandelt, ich hab mich auch noch gefreut, als ihr hier auf Helgoland wart und aus der Schusslinie, sodass ich schön zu Hause gegen euch hetzen und alle auf meine Seite bringen konnte, weil ich ja Vanessa den Freund ausgespannt hatte.» Sophia holte ein Taschentuch raus und putzte sich laut die Nase. «Das … kann ich wahrscheinlich nicht wiedergutmachen, aber ich will dir jetzt sagen, dass es mir unglaublich leidtut. Das will ich schon die ganzen letzten Tage tun, aber ihr habt mich ja gemieden …»


  «So, wie du dich verhalten hast, ist das ja auch nicht wirklich ein Wunder», sagte Antonia.


  Sophia schluckte und wollte gerade weiterreden, aber da fiel Antonia noch etwas ein. «Woher kommt denn plötzlich diese Einsicht?», fragte sie. «Du hast dich ja wirklich einmal komplett verändert. Wieso?»


  «Es ist, weil ich … weil ich gemerkt habe, dass ich alles falsch gemacht habe und dass ich dich verloren habe.»


  «Das hast du», sagte Antonia.


  «Ich weiß, und das ist es ja. Ich habe alles falsch gemacht und die Freundschaft mit dir total aufs Spiel gesetzt. Weil ich so verknallt war in Marko und mich so geschmeichelt gefühlt habe, weil er so cool war.»


  «Du hättest doch jeden haben können.»


  «Ja, vielleicht, aber möglicherweise wollte ich ihn gerade deshalb, weil er in einer Beziehung war und ich schon immer das haben wollte, was ich nicht kriegen konnte.»


  Plötzlich stand Vanessa da. «Es geht gleich weiter», sagte sie aufgeregt. «Was macht ihr denn hier? Habt ihr plötzlich wieder zusammen irgendwelche Geheimnisse?»


  «Nein. Sophia hat sich bei mir entschuldigt», sagte Antonia, und Sophia drehte sich zu Vanessa um. «Bei dir will ich mich auch entschuldigen. Bitte. Antonia, Vanessa, nehmt meine Entschuldigung an. Ich habe mich von Marko total blenden lassen. Er ist ein richtiger Mistkerl. Charakterlos und fies und nur auf seinen eigenen Vorteil bedacht.»


  «Das unterschreibe ich sofort», sagte Vanessa. «Aber jetzt will ich auch mal wissen, warum du plötzlich dauernd geflennt hast.»


  «In dem Moment, in dem ich von einer Freundin aus Frankfurt erfahren habe, dass Marko bloß mit mir zusammenbleiben wird, wenn ich Face of the year gewinne, ist mir klargeworden, was hier eigentlich gespielt wird. Antonia, Vanessa, bitte, bitte glaubt mir. Ich weiß nicht, wie ich es beweisen soll, aber ich bin nicht so schlecht, wie ihr denkt, ich hab so viele Fehler, ich weiß, aber ich will’s wiedergutmachen.»


  «Marko hat zu dir gesagt, er bleibt bloß mit dir zusammen, wenn du das hier gewinnst?» Antonia konnte es nicht glauben. «Ja», sagte Sophia.


  «Mannomann, was für ein Arsch», sagte Vanessa. «Also was mich angeht: Wir sind quitt. Ich muss ja halbwegs dankbar sein, dass du mir die Augen über Marko geöffnet hast.» Sie nickte Sophia zu, und die drehte sich zu Antonia um.


  «Und du?», fragte sie leise, und man konnte ihre Anspannung spüren.


  «Ich muss noch drüber nachdenken», sagte Antonia. «Heute ist so viel los, und so schnell geht das bei mir nicht.»


  «Klar», sagte Sophia. «Das verstehe ich.»


  «Ihr müsst wieder raus, die Pause ist gleich zu Ende, und dann geht’s richtig los», sagte Vanessa. «Kommt jetzt.»


  «Gut», flüsterte Sophia.


  


  Dann kam der große Moment. Fiffi war aufgeregter als alle anderen zusammen.


  «Jetzt kann nicht mehr angerufen werden!», rief sie. «Die Gewinnerin steht fest.» Jemand aus der Regie kam und überreichte ihr einen Umschlag, den sie freudestrahlend öffnete, während alle Teilnehmerinnen entweder die Luft anhielten oder Schnappatmung bekamen.


  «Wow!», rief Fiffi. «Es ist … Antonia! Antonia ist das Face of the year!»


  Während das große Kreischen begann, ging Sophia zu Antonia hinüber und tat etwas, was sie vor ein paar Tagen niemals getan hätte. Sie umarmte sie und schien sich ehrlich für sie zu freuen.


  


  Bis vier Uhr morgens saßen sie alle zusammen.


  «Ja, ja», sinnierte Antonia vor sich hin. «Jetzt bin ich Face of the year. Wer hätte das gedacht?»


  Sophia saß ihr müde gegenüber. Der Abend hatte sie genauso fertiggemacht wie die meisten anderen.


  «Und fühlst du dich jetzt anders?», fragte Frauke.


  «Klar.» Antonia stand auf und warf arrogant die Haare zurück. «Ihr müsst mich jetzt siezen, und ich trage immer große Sonnenbrillen, damit ich bloß nicht erkannt werde.» Sie schaute Sophia an. «Kommst du mal kurz mit raus?»


  «Ich hab nachgedacht.» Sie waren draußen, und Antonia schaute Sophia offen an.


  «Und? Bist du zu einem Entschluss gekommen?»


  «Ja, bin ich. Ganz ehrlich, Sophia, ich glaub nicht, dass es zwischen uns noch mal so werden wird, wie es mal war. Das sage ich jetzt nicht, um dir wehzutun, aber es ist nun mal so gewesen, wie es war, und du hast mich sehr verletzt. Und meine Schwester natürlich auch total, auch wenn sie dir verziehen hat. Du hast uns beide so richtig kalt abserviert. Ich glaube dir, dass dir das alles leidtut, aber so einfach kann ich das nicht vergessen. Deswegen schlage ich vor, dass du erst mal nach Frankfurt zurückfährst und wir beide zur Ruhe kommen. Wir sind ja noch eine Weile hier auf Helgoland, und wie es danach weitergeht, sieht man dann. Aber ich kann jetzt nicht jubeln und so tun, als sei nie was gewesen. Außerdem weiß ich gar nicht, ob du dich wirklich ändern willst und kannst. Das musst du erst mal zeigen.»


  Sophia nickte. «Okay. Ich hab zwar gehofft, dass du was anderes sagst, aber okay.» Sie sah ein wenig erleichtert aus. «Ich bin müde. Ich geh dann mal schlafen.»


  «Gute Nacht.» Sie ging langsam ins Haus zurück.


  In diesem Moment kam Vanessa raus und ging zu ihrer Schwester. Antonia erzählt ihr kurz, was sie zu Sophia gesagt hatte.


  «War das jetzt zu hart?», fragte sie dann.


  «Quatsch», sagte Vanessa. «Ganz ehrlich, du könntest viel saurer sein, ich übrigens auch, mal so am Rande bemerkt. Aber wie gesagt, ich muss ja eigentlich dankbar dafür sein, dass Marko weg ist.»


  «Ich hoffe ehrlich, dass mir so was nie passiert, also dass ich mal so sein könnte wegen eines Typen!» Antonia schüttelte den Kopf. «Das wäre entsetzlich.»


  «Ich glaub nicht, dass du so wirst. Und ich kenne dich schon sehr lange. Außerdem …», Vanessa schaute in die Runde, «… haben wir nicht gesagt, egal, was passiert, wir halten zusammen? Wir haben uns, das dürfen wir nicht vergessen!»


  «Da hast du recht.» Und sie rückten wieder zusammen und schauten sich an.


  «Nie im Leben werden wir neidisch oder missgünstig zu anderen sein», sagte Vanessa wie damals. «Wir versprechen uns, dass wir immer ehrlich sein werden und anderen das gönnen, was sie sich verdient haben. Auf drei sagen wir: Ich verspreche es. Eins, zwei, drei.»


  «Halt», unterbrach Frauke sie. «Gilt das auch, wenn ich in Mathe und Englisch besser bin als du? Ich bin kurz davor!» Stolz strahlte sie in die Runde.


  «Erstens stimmt das noch lange nicht, aber du bist auf einem guten Weg, und zweitens: Ja!», sagte Vanessa. «Also, noch mal, eins, zwei, drei.»


  «Ich verspreche es», sagten alle Anwesenden, und dann begannen sie erleichtert zu lachen.


  Alles war gut! Alles!


  Endlich.


  
    Sommer 2014
  


  «Was so ein Millionengewinn alles mit sich bringt», sagte Hanno zu seiner Frau.


  «Ja», antwortete die und sah die Kinder reihum an. Alle waren auf ihre Art erwachsener geworden. Natürlich nicht wirklich erwachsen – bei Lilly war das ja auch gar nicht möglich –, aber eben reifer. Vanessa und Fridtjof waren immer noch zusammen, und das tat beiden gut. Mia war regelmäßig auf der Insel bei Jan gewesen, und auch diese Beziehung hatte sich gefestigt.


  Und Antonia hatte wohl eine neue beste Freundin – Marie-Christine und sie hingen zusammen wie die Kletten. Zu Sophia hatte sie noch losen Kontakt, aber es war tatsächlich so, wie sie gesagt hatte: Sie war zu tief verletzt; eine wirklich feste, enge Freundschaft würde sie mit ihr nie wieder eingehen wollen. Sie fühlte sich gut damit.


  Marko war aus Frankfurt weggezogen, nachdem niemand mehr mit ihm was zu tun haben wollte. Wo er nun wohnte, wusste niemand so genau, und es interessierte auch keinen.


  «Und ihr meint wirklich, ja?», fragte Astrid in die Runde, und alle nickten.


  «Für mich gilt es ja nicht», sagte Jan. «Ich mache mit Fridtjof das Praktikum auf dem Festland, aber wir kommen, sooft es geht, nach Hause.»


  «Nach Hause», sagte Astrid mit einem warmen Gefühl.


  Warum eigentlich nicht? Warum nicht noch ein Jahr bleiben? Es gefiel ihnen gut hier, und zurück konnten sie auch dann noch. Das war alles geregelt.


  Warum nicht das tun, was einem gefiel? Jérôme hatte das schließlich auch gemacht. Er wohnte bis auf weiteres auf Helgoland, weil Gustav angeblich nirgendwo anders mehr atmen konnte. Außerdem hatte Jérôme ein Auge auf einen Kellner in seinem Alter geworfen, die beiden machten zusammen Yoga, während Gustav wie gehabt immer irgendwo dagegenlief.


  Sie schaute Hanno an.


  «Ich muss euch übrigens noch was sagen», sagte der dann, und die Familie schaute ihn fragend an.


  Hanno stand auf, ging zu seinem Schreibtisch, holte etwas aus der Schublade und hielt es hoch.


  «Ich habe dieses Jahr zu einem kleinen Buch zusammengefasst», sagte er dann und grinste. «Es ist ja einiges passiert. Und wer weiß, was noch alles kommt!»


  Alle standen auf und starrten dann auf das Buch.


  «Sechs Richtige» stand auf dem Cover, und sie fingen an zu lachen.


  Ja, sechs Richtige – das waren sie.


  Das war die Familie!


  ENDE
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    Danke an:


    Meine Nichte Malin fürs Vorablesen! Yolo!


    Silke Kramer für ihre endlose Geduld!


    


    Und noch eine Info:


    Das ist ein Roman, und deswegen ist nicht alles auf Helgoland so, wie es hier beschrieben wird. Weil es ja ein Roman ist.
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  Über Steffi von Wolff


  Steffi von Wolff, geboren 1966, landete Anfang der 1990er beim Radio. Zuerst als Moderatorin, Redakteurin und Reporterin bei hr3, dann bei der Jugendwelle YOU FM. Ihr erstes Buch «Fremd küssen» erschien 2003 und war sofort erfolgreich, und dann ging es immer so weiter. Steffi von Wolff lebt mit ihrem Mann in Hamburg.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  Über dieses Buch


  Gewonnen! 2,8 Millionen! Mit einem simplen Los. Vanessa und Antonia können es kaum fassen. Und die Eltern, die jüngere Schwester und ihr Bruder auch nicht: Denn der Gewinn ist nicht einfach so zu haben. Vielmehr muss die gesamte Familie Prönkel erst etwas Gutes leisten. Und das bedeutet in ihrem Fall: ein Jahr Jugendherbergseltern auf Helgoland. Was daran gut sein soll, erschließt sich Vanessa und Antonia nicht. Ohne ihre beste Freundin geht Antonia nirgendwohin. Und ohne ihren Freund läuft bei Vanessa gar nichts. Und überhaupt: mit 15 auf die einsamste Insel in der Nordsee ziehen – nein danke! Andererseits jedoch sind 2,8 Millionen keine Kleinigkeit. Und was ist schon ein Jahr ...?


  Die Prönkels ziehen um. Das Abenteuer beginnt!


  


  Wild und witzig - für alle, die gerne beim Lesen lachen!
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